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Editorial 
 
Liebe Mitglieder, 
 
vor Ihnen liegt das aktuelle Frühjahrsheft unserer Zeitschrift, mitt-
lerweile im siebten Jahrgang. Die besondere Mischung von Auf-
sätzen, Projektskizzen, Berichten, Rezensionen und Ankündi-
gungen hat sich bewährt; die positive Rückmeldung aus den 
Reihen der Mitglieder wie auch die steigenden Verkaufs- und 
Abonnentenzahlen zeugen davon. Ein weiteres Mal konnte deshalb 
die Auflage nach oben korrigiert werden. 
Neben der Zeitschrift zählen Homepage und Schriftenreihe zu den 
wichtigsten Aktivposten der Außendarstellung unserer Vereini-
gung. Die Homepage wurde in den letzten Monaten von Michael 
Herrmann und Norbert Winnige systematisch weiter ausgebaut. Es 
ist das Ziel, hier eine attraktive und vielfach nutzbare Plattform zu 
schaffen, auf der sich Interessenten aus dem In- und Ausland über 
die Gesamtthematik informieren können. Dazu zählt einerseits die 
Aufstellung der Mitgliederliste sowie der – so vorhanden – Email-
verbindung, der Publikationen und der Forschungsprojekte (jeder 
ist aufgerufen, Herrn Herrmann, E-Mail: michael.herrmann@ 
brandenburg-preussen.net, eine aktualisierte Version seiner Selbst-
darstellung zu übermitteln). Andererseits sollen eine Literaturda-
tendank und ein Quellenkorpus zu Lern- und Lehrzwecken erstellt 
werden. Entsprechende Vorarbeiten laufen bereits, so wird 
Matthias Rogg Abbildungen von Söldnern des 16. Jahrhunderts lie-
fern, Martin Winter eine Datenbank zum Kantonsystem präsentie-
ren sowie Norbert Winnige und Ditmar Haeusler mehrere 
Selbstzeugnisse aus napoleonischen Kriegen aufbereiten. Über 
weitere Hinweise und Hilfe würden wir uns sehr freuen, viele wer-
den aus ihren Forschungen Quellenmaterial gehoben haben, dass 
noch weiter verwertet werden kann (Abbildungen, Pläne, Statisti-
ken, Datenbänke, normative Texte, Literaturlisten etc.). Auf diese 
Weise wird es uns gelingen, die ohnehin beeindruckende Besucher-
frequenz unserer Homepage noch weiter zu erhöhen. 
Die im Jahre 2000 gegründete Schriftenreihe scheint nur auf den 
ersten Blick einige Anlaufprobleme zu haben. Es sollte nämlich 
nicht vergessen werden, dass der Vorstand damals sehr rasch und 
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schnell zu reagieren hatte, als Verhandlungen mit dem LIT-Verlag 
anstanden, um den von Stefan Kroll und Kersten Krüger herausge-
gebenen Tagungsband der Rostocker Veranstaltung noch als Band 
1 der neuen Reihe sichern zu können. Deshalb begannen die weite-
ren Planungen mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung; gleich-
wohl sind seit mindestens letztem Jahr, teilweise seit Ende 2001, 
vier weitere Bände, allesamt Aufsatzsammlungen, angekündigt. 
Dass es hier nun zu weiteren Verzögerungen gekommen ist, liegt 
vor allem darin begründet, dass fast alle Herausgeber an ihren 
Qualifikationsarbeiten sitzen und unter großen Terminnöten leiden. 
Der momentane Stand der Dinge sieht nun so aus, dass der von 
Markus Meumann und mir verantwortete zweite Band, in dem die 
inhaltliche Konzeption der Schriftenreihe profiliert wird, im Herbst 
diesen Jahres erscheinen wird. Die Bände von Michael Kaiser und 
Stefan Kroll sowie von Markus Meumann und Jörg Rogge dürften 
Ende 2003 oder Anfang 2004 auf den Markt kommen, der Band von 
Olaf Gründel und mir wohl im Laufe von 2004. Mittlerweile liegen 
auch die ersten Angebote von Monographien vor, vier Werke wer-
den zur Zeit begutachtet bzw. befinden sich in der Beantragungs-
phase für Druckkostenbeihilfen. Damit wird unsere Schriftenreihe 
in den nächsten zwei, drei Jahren auf nahezu zehn Bände an-
wachsen und somit in eine rosige Zukunft blicken können. 
Ich wünsche Ihnen ein erfolgreiches erstes Halbjahr 2003 und 
verbleibe mit freundlichen Grüßen 
 
Ihr 
Ralf Pröve 
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BEITRÄGE 

Martina Dlugaiczyk 
Der Waffenstillstand (1609-1621) als Medienereignis.  

Politische Bildpropaganda in den Niederlanden 

Ausgangslage 

Der Zwölfjährige Waffenstillstand ist als Bildsujet bislang nicht 
untersucht worden. Das liegt vor allem daran, dass das Thema 
‘Krieg und Frieden’ ein zentrales in der Kunst-Geschichte ist, wäh-
rend der Waffenstillstand eine Art Schattendasein fristet.1 Selbst in 
den zahlreichen Analysen zur politisch motivierten Bildproduktion 
während des Achtzigjährigen Krieges (1568-1648) blieb der zwi-
schen den Spanischen Niederlanden und den Generalständen aus-
gehandelte Waffenstillstand vom 9. April 1609 ausgespart, obwohl 
sich namhafte Künstler wie Peter Paul Rubens, Otto van Veen, 
David Vinckboons oder Claes Jansz. Visscher an der Umsetzung 
des Themas beteiligt haben.2  
Im historischen Rückblick bedeutet das Jahr 1609 Halbzeit in einem 
insgesamt achtzig Jahre währenden Konflikt zwischen den kon-
fessionellen Gruppen, der 1648 im Friedensvertrag von Münster 
und Osnabrück zur Trennung der Nördlichen Provinzen vom spa-
nischen Reich und dadurch zur Bildung eines neuen, unabhängigen 
Staates führte. Anfang des 17. Jahrhunderts war man in den Nie-

 
1 Martina Dlugaiczyk, Der Waffenstillstand (1609-1621) als Medienereignis. Politi-

sche Bildpropaganda in den Niederlanden, Diss. phil. Kassel 2001; Martina 
Dlugaiczyk, "Pax Armata": Amazonen als Sinnbilder für Tugend und Laster - 
Krieg und Frieden. Ein Blick in die Niederlande, in: Der Frieden - Rekonstruktion 
einer europäischen Vision. Erfahrungen und Deutungen von Krieg und Frieden. 
Religion - Geschlecht - Natur, hrsg. von Klaus Garber u. a., Bd. 1, München 2002, 
S. 539-567; Martina Dlugaiczyk, 'Fälschlich sogenannte Friedensschlüsse' - Der 
Waffenstillstand, in: Der verweigerte Frieden, hrsg. von Thomas Kater und Albert 
Kümmel, Bremen 2003, S. 179-197.  

2  Historische Untersuchungen liegen häufiger vor, wobei aber eher Überblicks-
werke über den Achtzigjährigen Krieg und kaum Analysen der Jahre 1609-1621 
existieren. Hervorzuheben sind die Arbeiten von W. J. M. van Eysinger, De 
Wording van het Twaalfjarig Bestand van 9. April 1609, Amsterdam 1959 und Jan 
Joseph Poelhekke, `T Uytgaen van den Treves. Spanje en de Nederlanden in 1621, 
Groningen 1960.  
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derlanden darum bemüht, den Konflikt im Inneren des Landes mit 
einem Friedensvertrag beizulegen. Weil die geforderten Konditio-
nen sich aber für die jeweiligen Parteien als nicht akzeptabel erwie-
sen und die finanzielle Notsituation den ‘militärisch errungenen 
Frieden‘ nicht ermöglichte, einigte man sich schließlich auf einen 
Waffenstillstand als kleinsten gemeinsamen Nenner, den alle Betei-
ligten akzeptieren konnten.  
Der Begriff 'Medienereignis' ist dem Diskurs verpflichtet, vom po-
litisch-geschichtlichen Ereignis ausgehend zu hinterfragen, in wel-
cher Form der Waffenstillstand Eingang in welche Medien gefun-
den hat, um darüber hinaus das Entstehen und die Funktionsweise 
eines frühneuzeitlichen Medienereignisses deutlich werden zu las-
sen. Dabei muss der Zwölfjährige Waffenstillstand als eigendyna-
mischer Handlungsraum verstanden werden, da mediengeschicht-
liche Ereignisse nichts Feststehendes sind, sondern bereits bei ihrer 
Entstehung zwischen Erwartung, Schilderung und Interpretation 
mit z. T. propagandistischen Tendenzen fluktuieren. So haben alle 
agierenden Parteien, Gruppierungen und einzelne historische Per-
sönlichkeiten beider Landesteile, nachdem sie eine gemeinsame 
Symbolsprache für den Waffenstillstand entwickelt hatten, eben 
diese für ihre eigenen Zwecke genutzt, um für ihre Positionen und 
Ansichten werben oder Gegner diffamieren, Identifikationen ent-
werfen oder infrage stellen zu können. 
Um Einblicke in die unterschiedliche Rezeption aller Gesellschafts-
schichten vornehmen zu können, wurden neben Exponaten aus 
dem Bereich der Grafik und Malerei auch Festzüge, Ommegange, 
Feiern, Theaterstücke, der Bereich der Numismatik, Liedgut, Ge-
dichte und Sonette, Grabmale, Pamphlete und das Zeitungswesen 
ikonographisch und ikonologisch bearbeitet. Dabei ließ sich fest-
stellen, dass für die Bildproduktion anlässlich des Waffenstillstan-
des von 1609 drei Faktoren maßgeblich waren:  

• Als erstes ist die ausgehandelte Zeit von zwölf Jahren zu nen-
nen, die es ermöglichte, Eindrücke und Positionen zum Waf-
fenstillstand visuellen Ausdruck zu verleihen. Erfahrungen 
konnten gesammelt, verarbeitet und kritisch hinterfragt wer-
den. Dabei ließ sich als ein zentrales Ergebnis feststellen, dass 
die Bildmedien nicht nur Spiegel der Ereignisse, sondern 
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selbst Agenturen des politischen Handels waren und dadurch 
das soziale Ereignis-Wissen erheblich geprägt haben. 

• Der zweite Faktor ist die durch den Waffenstillstand de facto 
erlangte Souveränität der Nördlichen Provinzen. Souveränität 
hieß in diesem Fall diplomatische Anerkennung und Glau-
bensfreiheit, jedoch nur für den Zeitraum des Waffenstillstan-
des und für den Bereich der Niederlande - überseeische Besit-
zungen blieben unberücksichtigt. Dadurch ist der 
topografische Rahmen markiert, wobei die wirtschaftlichen 
und künstlerischen Hochburgen Antwerpen und Amsterdam 
programmatisch für die Südlichen und Nördlichen Nieder-
lande stehen. 

• Als dritter Punkt ist zu nennen, dass die Abspaltung der sie-
ben Provinzen anfangs eine Euphorie entfachte, die nach der 
äußeren Konsolidierung im Inneren zu einem Konflikt zwi-
schen den konfessionellen Gruppen der Remonstranten und 
Kontraremonstranten umschlug. Da sich in diesen antago-
nistischen Gruppen die Befürworter und Gegner des Waffen-
stillstandes sammelten, entbrannte eine Diskussion, die ver-
stärkt über das Medium der bildenden Kunst ausgefochten 
wurde und in der der Waffenstillstand eine zentrale Rolle 
einnahm. 

Die Suche nach einer Bildsprache für den Zwölfjährigen Waffenstillstand 

Unmittelbar nach der Unterzeichnung des Vertrages von 1609 war 
man darum bemüht, dem politischen Ereignis eine Personifikation 
folgen zu lassen. Davon zeugt David Vinckboons’ elaboriertes Mo-
dell mit der auf dem Triumphwagen dargestellten Personifikation 
des Waffenstillstandes, die ndl. als ‘bestand’ oder ‘treve’, lat. ‘treuga’ 
und ital. ‘tregua’ bezeichnet wird. Vinckboons hat sie als Frau mit 
dem Attribut eines mit der Spitze nach unten gerichteten und ver-
siegelten Schwertes wiedergegeben (Abb. 1). Bedingung und Aus-
wirkung ihres Daseins begleiten sie in Form der Personifikationen 
Disciplina und Prosperitas, die durch ihre Attribute, Zaumzeug und 
ein überquellendes Füllhorn, gekennzeichnet sind. Ihr grundsätzli-
ches Fundament, die Aussetzung des Krieges, führt sie in Form ei-
nes geharnischten Kriegers, gefesselt und angekettet mit sich. Die 
hinter ihr aufsteigende Rauchsäule, die zwei sich umarmende und 
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küssende Figuren mit ineinander gelegten Händen und ein bren-
nendes Herz zeigt, stellt Freundschaft, Treue, Einigkeit und Einheit 
- zusammengefasst Concordia dar. Hier ist vor allem die politische 
Bedeutung von Concordia als Verkörperung der Bürgereintracht 
gemeint, die als Grundbedingung für den Waffenstillstand angese-
hen wurde. Hinzu kommt, "dass concordia als Rechtsbegriff ein 
Verhältnis bezeichnet, das weniger intensiv war als eine pax-Be-
ziehung"3. Die Komplexität der Figur zeigt, wie intensiv und de-
tailliert sich Künstler mit den Inhalten des Waffenstillstandes aus-
einander gesetzt haben und auseinander setzen mussten, denn in 
den vorangegangenen Jahrhunderten hatte sich kein eigenständiges 
‘Bild’ für den Waffenstillstand entwickelt.4 Doch in dieser Form 
und Ausführlichkeit wurde die Personifikation nicht mehr verbild-
licht. Vielmehr kam es in den Jahren 1609-21 zu einer zeichenhaften 
Verkürzung. Diese Entwicklung stellte ein Indiz dafür dar, dass 
man sich mit der Figur, für deren Entschlüsselung ein hohes Maß 
an humanistischer Bildung vonnöten war, nicht identifizieren 
konnte. Aber die Vermutung, dass es dennoch ein Bedürfnis nach 
einer das aktuelle politische Ereignis wiederspiegelnden Figur gab, 
bestätigte sich in vielfältiger Weise. So lässt z. B. Helias van den 
Bossche Pax und Iustitia in inniger Umarmung auf dem die sieb-
zehn niederländischen Provinzen anführenden Triumphwagen 
Platz nehmen, der von Misericordia und Veritas angeführt wird. Es 
sind die vier Töchter Gottes, die hier zum Einsatz kommen. Aus ih-
rem anfänglichen Disput über die Frage, ob Gott den Menschen er-
schaffen solle, hatten sich Misericordia und Pax als dafürsprechen-
des, Veritas und Iustitia als gegenteiliges Prinzip herauskristallisiert. 
Erst der Entschluss Gottvaters, seinen Sohn für die Erlösung des 
Menschen zu opfern, beendete die Kontroverse und mündete in der 
versöhnlichen Geste der Umarmung (Psalm 85,11-14). Doch neben 
dem Rückgriff auf eine (Bild-) Tradition, die in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts besonders in Antwerpen aktuell war,5 in-

 
3  Wilhelm Janssen, Friede, in: Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon 

zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, hrsg. von Otto Brunner u. a., Bd. 2, 
Stuttgart 1975, S. 555, Anm. 58. 

4  Diese 'Bilderlosigkeit' ist bis auf wenige Ausnahmen bis heute zu verzeichnen, 
vgl. Dlugaiczyk, Fälschlich sogenannte Friedensschlüsse (Anm. 1).  

5  Vgl. Rainer Wohlfeil, Pax antwerpiensis. Eine Fallstudie der Friedensidee im 16. 
Jahrhundert am Beispiel der Allegorie 'Kuß von Gerechtigkeit und Friede', in: 
Historische Bildkunde - Probleme - Wege - Beispiele, hrsg. von Brigitte Tolkemitt 
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tegrierte Van den Bossche über die friedvolle Zusammenführung 
der militärischen Rivalen Moritz von Oranien und Ambrosio 
Spinola zeitgeschichtliche Parallelen. Dabei ist es Spinola, der 
Moritz umarmt, gleichzeitig auf den Triumphwagen verweist, da-
mit eine Verbindung zwischen der realen und fiktiven 
Zusammenführung ehemals widerstreitender Parteien herstellt und 
so den Rückgriff auf das tradierte Bildthema begründet. 
Die Zusammenführung von Figuren, die unterschiedliche Positio-
nen verkörpern, wurde auch auf Belgica, die Verkörperung der 
Niederlande, übertragen. Erst durch den Waffenstillstand trennte 
man sie in zwei Figuren mit erklärenden Adjektiven - z. B. in Belgica 
Archiducibus subdita und Belgica libera - um sie als Sinnbild des Waf-
fenstillstandes wieder vereinen zu können. Die Zeitgenossen waren 
der Ansicht, dass über zwei, die Landesteile symbolisierende Figu-
ren die Darstellung der Befriedung am sinnfälligsten sei. Diese An-
sicht vertrat auch Joachim Wtewael, der in seiner Zeichnung "Der 
Waffenstillstand", die einer dreizehnteiligen Serie entstammt, in der 
er Zeitgeschichte in Form ihrer Entwicklung aufzeigt und kom-
mentiert, die Personifikationen Belgica und Hispania gegenüberstellt 
und sie den Handschlag als Zeichen der Allianz ausführen lässt. 
Eine Aufgabe, die normalerweise historischen Persönlichkeiten 
übertragen wurde, die hier durch Moritz von Oranien, Spinola und 
Heinrich IV. vertreten sind. Doch durch diese geschickte Inszenie-
rung hatte sich Wtewael den Freiraum geschaffen, deren gegen-
sätzliche Standpunkte zum Waffenstillstand deutlich werden zu 
lassen. So führt Spinola, der von den Erzherzögen Albrecht und 
Isabella beauftragt wurde, den Waffenstillstand zu forcieren, 
Hispania durch sanften aber bestimmenden Druck in Richtung 
Belgica, während Moritz, der dem Grunde nach gegen den Waffen-
stillstand war und einen militärisch errungenen Frieden bevorzugt 
hätte, an seinen Schwertknauf greift.  
Auf diese gleichgeschlechtlichen Paarungen hat Adrian van de 
Venne in seinem Gemälde "Allegorie op de Trêvis" nicht zurückge-
griffen. Vielmehr verstand er den Waffenstillstand als Ehebündnis 
bzw. als Verlöbnis mit Aussicht auf eine Eheschließung, was dem 
Waffenstillstand als Vorstufe zum Frieden inhaltlich näher kommt. 

 
und Rainer Wohlfeil, Zeitschrift für Historische Forschung Beiheft 12 (1991), S. 
211-258. 
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Die aus Vertretern aller Parteien zusammengesetzte Hochzeitsge-
sellschaft hat ihre als Geschenk mitgebrachten Waffen zum Ab-
transport bereitgestellt, um dem friedvollen Miteinander des 
Brautpaares eine Grundlage zu geben. Dabei stellt die weibliche Fi-
gur die holländische Magd dar, die seit der Abspaltung der sieben 
Provinzen vom spanischen Reich (1581) und ihrer Suche nach ei-
nem neuen Landesherren in den Bildmedien als zur Disposition 
stehend präsentiert wird. 
Bereits diese wenigen Bildbeispiele verdeutlichen, dass man auf der 
Suche nach einer kongruenten, schnell erschließbaren Figur für den 
Waffenstillstand war. Es kamen tradierte Figuren zum Einsatz, die 
man auf das politische Ereignis hin aktualisierte und modifizierte, 
es wurde Neues entworfen, ausprobiert und wieder verworfen. 
Zahlreiche Bilder haben experimentellen Charakter und treten nur 
ein einziges Mal in Erscheinung. Trotz der Heterogenität ist allen 
Figuren ebenso wie dem Waffenstillstand die Vereinigung von Ge-
gensätzen - discordia concors - als Grundstruktur eigen. Denn ein 
Waffenstillstand ist zwischen Krieg und Frieden angesiedelt und 
vereint beide Konditionen in sich.  

Der schlafende Mars 

Aber das Bedürfnis nach einer das politische Ereignis symbolisie-
renden Figur existierte weiterhin. Weil das Bild des liebestollen, 
von Venus umgarnten, seiner Waffen entledigten und bisweilen 
schlafenden Mars ikonographisch eng mit der Überwindung des 
Krieges verbunden war, war es ein folgerichtiger und wohldurch-
dachter Schritt, den schlafenden gleichwohl nun aber voll gerüste-
ten Mars als Sinnbild des Waffenstillstandes einzusetzen. Bereits im 
2. Jh. n. Chr. hat man den Waffenstillstand als "Kriegsschlaf" be-
zeichnet, weil der Kriegszustand erhalten bleibt und nur der Kampf 
einstweilen eingestellt oder wie Hugo Grotius schreibt, "eingeschlä-
fert" wird.6 Somit hatte man mit dem schlafenden Mars eine Möglich-
keit gefunden, gleichzeitig Befriedung mit beibehaltener Wehrhaf-
tigkeit darzustellen, die jederzeit in eine kriegerische Handlung 
umschlagen kann. Keine andere Figur hätte in dieser reduzierten, 

 
6  Aulus Gellius, Die Attischen Nächte. Übersetzt und mit Anmerkungen versehen 

von Fritz Weiss, Bd. 2, Darmstadt 1975, 1. Buch, Kap. 25, § 1-18; Hugo Grotius, De 
iure belli ac pacis libri tres, Paris 1625. ND der 1. dt. Ausgabe von 1707, Tübingen 
1950, S. 579. 
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aber prägnanten Form den Waffenstillstand besser darstellen kön-
nen. Dass die Darstellung des schlafenden Mars erst im Bereich der 
Grafik erfolgte, dort zunächst in einem größeren Zusammenhang 
und dann als eigenständiges Bild in Umlauf gebracht wurde, zeugt 
von der schrittweise erfolgten Etablierung der Figur. Darüber 
hinaus manifestierte sich hierin der Wunsch nach einfachen, schnell 
erschließbaren Sinnbildern. Gleichzeitig bot der der Figur imma-
nente Zyklus - bezwungen, schlafend, erweckt, aktiv - die Möglich-
keit, unmittelbar auf politische Umbrüche im In- und Ausland rea-
gieren und Hoffnungen, Befürchtungen sowie Anschuldigungen 
ausdrücken zu können. Bildmedien wie Rechenpfennige (Abb. 2), 
die in Beuteln à 50 oder 100 Stück verkauft wurden und deren 
Auftraggeber sowie Adressaten in der Schicht der Kaufleute zu su-
chen sind, oder auch die mehrfache Auflage der Radierung 
"Slapender Mars" (Abb. 3) von Jacob de Gheyn III. bis hin zur 
Transferierung in das Medium der Malerei durch Hendrick ter 
Brugghen zeugen von der schlüssigen Kongruenz mit der politi-
schen Situation, die eine Identifikation mit dem Thema, dessen Be-
liebtheit und Verbreitung nach sich zog. 

Pyramis Pacifica 

Zeitgleich wurde die Pyramide als Sinnbild des Waffenstillstandes 
eingesetzt, durch die mehrere Inhalte transportiert werden konnten 
(Abb. 4). Sie stellt ein Zeichen des Sieges dar, das von der Bedeu-
tung des Waffenstillstandes für die Zeitgenossen kündet. Des Wei-
teren symbolisiert die Pyramide Standhaftigkeit und durch die sich 
nach oben verjüngende Form den zu absolvierenden Tugendweg. 
Durch denkbar einfachste Bildmittel wie ein die Spitze umflorendes 
Wolkenband oder nur zum Teil ausgeführte Szenen auf den 
Schmalseiten, die den Status quo des Waffenstillstandes und den 
noch zu beschreitenden Weg aufzeigen, wurde die Pyramide vom 
Friedenssymbol zum Sinnbild des Waffenstillstandes umgewan-
delt. Dabei verstand der Norden die Pyramide anfangs nicht nur als 
Symbol des Sieges, sondern auch als sichtbares Zeichen ihrer de 
facto erlangten Souveränität. Diese Bedeutung wurde der Pyramide 
jedoch durch die im Inneren des Landes aufkeimenden Auseinan-
dersetzungen zwischen den Remonstranten und Kontra-
remonstranten wieder entzogen, da es nun galt, die Pyramide 
ebenso wie die den Waffenstillstand befürwortenden Remonstran-
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ten zu diffamieren und anschließend zu stürzen. 1621 erreichten die 
Kontraremonstranten durch den erneuten Kriegsausbruch ihr Ziel 
und ließen daraufhin sinnbildhaft den Zwölfjährigen Waffenstill-
stand und mit ihm alle seine Befürworter in die Pyramide als Grab-
kammer einziehen (Abb. 5). 
Der Einsatz der Pyramide war eine effektive Vorgehensweise. 
Wollte man unmittelbar auf politische Ereignisse reagieren, war es 
für die Künstler notwendig, auf Elemente bekannter Motive zu-
rückzugreifen oder Bekanntes zu modifizieren. Gerade der Um-
stand, dass der Betrachter das ursprüngliche Motiv in der neuen, 
nur leicht veränderten Fassung wiedererkannte, war entscheidend 
dafür, dass er Zugang zu den neuen Inhalten finden konnte. Im 
Unterschied zum Gewohnten wurde die neue Bedeutung besonders 
einsichtig. Die Künstler bezogen aus der Benutzung bekannter Mo-
tive ihre Wirkung im positiven wie im negativen Sinne. Gerade die 
Entwicklung der Pyramide vom Sieges- zum Schandmonument 
lässt dies deutlich werden. Darüber hinaus kann an dem zusam-
mengetragenen Material eine Chronologie der Ereignisse festge-
macht werden, die sich als Spiegel der politisch-religiösen Umbrü-
che in den Nördlichen Provinzen erwiesen haben. So wurde z. B. 
über die zwölf Jahre der Befriedung demselben Gegner zur Last 
gelegt, erst die Pyramide als Synonym für den Waffenstillstand 
niederreißen und dann aufrecht erhalten zu wollen. Durch den da-
für nötigen aktiven Akt konnten die jeweiligen Anschuldigungen 
und die Gegenmaßnahmen zentral in Szene gesetzt werden. Diesen 
unmittelbaren Dualismus - von Stürzen und Stützen - konnte die 
Figur des Mars nicht bieten. Bei dieser Figur ging es vielmehr um 
die Darstellung einer Abfolge. Damit ergänzten sich die Sinnbilder 
des Waffenstillstandes auf das Sinnreichste. Hierin ist wohl der 
Grund zu suchen, weshalb man auf die von Cesare Ripa entwor-
fene Personifikation Tregua nicht zurückgriffen hat. Auch wenn 
ihre bildliche Umsetzung vermutlich vom Zwölfjährigen Waffen-
stillstand inspiriert wurde, erfolgte diese zu spät. 7 1618 hatte sich in 
den Niederlanden bereits ein an und mit der Situation gewachsenes 
Bildrepertoire etabliert.  

 
7  Cesare Ripa, Iconologia, ND der Ausgabe Padova 1618, Milano 1992, S. 447. Bis-

lang konnte auch für den italienischen Raum der Einsatz der Personifikation 
Tregua nicht nachgewiesen werden. 
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Die Feiern des Waffenstillstandes - Reaktionen in den Nord- und Süd-
niederlanden 

Neben der Herausbildung von Sinnbildern für den Zwölfjährigen 
Waffenstillstand entwickelten sich in Antwerpen und Amsterdam 
verschiedene Festkulturen, die die unterschiedlichen Positionen, 
Hoffnungen und Wünsche in beiden Landesteilen zum Ausdruck 
brachten. Im Süden, besonders in Antwerpen, wurde das Thema 
‘Handel und Schifffahrt‘ ins zentrale Blickfeld gerückt. Für die 
ehemals prosperierende Handelsstadt war es oberste Prämisse, 
dass mit der Befriedung die Öffnung der Schelde und damit die 
Regeneration der Wirtschaft einhergingen. Den Appell, den 
Abraham Janssens und Peter Paul Rubens 1609 durch ihre Gemälde 
"Scaldis und Antwerpia" und "Die Anbetung der Könige" an die 
sich im Antwerpener Rathaus zusammentreffenden Unterhändler 
richteten, die natürliche und fruchtbare Verbindung zwischen 
Schelde und der Stadt wiederherzustellen, damit Abundantia Ein-
zug halten kann, wurde für die Antwerpener Festkultur bestim-
mend. Es dauerte knapp zwei Jahre, bis die Antwerpener verstan-
den, dass die Nördlichen Provinzen ihre gewonnene 
Vormachtstellung im Welthandel nicht durch die Öffnung der 
Schelde gefährden würden. Mit dieser Einsicht nahm auch die 
Bildproduktion merklich ab. Doch 1609 stand die Freude über die 
Beendigung eines knapp vierzig Jahre währenden Krieges im Vor-
dergrund. Aus diesem Anlass wurde zwei Monate nach Vertrags-
abschluss ein ‘Ommegang‘8 durchgeführt, der aus insgesamt acht-
zehn aufwändig dekorierten Wagen bestand. Die Bedeutung des 
Waffenstillstandes für die Zeitgenossen manifestiert sich darin, 
dass die Initiatoren des ‘Ommegangs‘ die traditionelle Reihenfolge 
und den Inhalt eigens modifizierten, um dem politischen Ereignis 
gerecht zu werden. Ein Vorgang, der für den ‘Ommegang‘ 
anlässlich des Westfälischen Friedens nicht zu verzeichnen ist. 
Weil für die Antwerpener Bevölkerung mit der Ratifizierung des 
Waffenstillstandes der Eintritt des Friedens in greifbare Nähe ge-
rückt war, jedoch die Personifikation zwei Monate nach Vertrags-
abschluss noch nicht zur Verfügung stand, wurde der Rückgriff auf  

 
8  Der 'Ommegang vom 5. Juni 1609' liegt nur in schriftlicher Form vor und konnte 

erstmals vorgestellt werden, vgl. Dlugaiczyk, Waffenstillstand als Medienereignis 
(Anm. 1), S. 197-208.  
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Abb. 1 
David Vinckboons  
'Allegorische Darstellung des Waffenstillstandes zwischen den Nördlichen 
und Südlichen Niederlanden', 1609, Feder in Braun, grau und blau 
laviert, 80 x 90,5 cm, 
Paris, Ecole Nationale Supérieure des Beaux-Arts. -Ausschnitt- 
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Abb. 2 
Anonym 
'Rechenpfennig' (Umzeichnung) 
1609, Original Amsterdam, Privatbesitz. 
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Abb. 3 
Jacob de Gheyn III.  
'Schlafender Mars' 

um 1617, Radierung, 19,9 x 16,6 cm, Amsterdam, Rijksprentenkabinet. 
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Abb. 4 
Philippus Joannis (?) nach Johannes Woudanus 
'Pacis Belgicae Monumentum' 
1609, Kupferstich, 56,2 x 43,8 cm, Amsterdam, Rijksprentenkabinett 
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Abb. 5 
nach Claes Jansz. Visscher  
'Ende des Treves' 
1621, Radierung, Holzstich und Typendruck, 30,4 x 35,8 cm, Amsterdam, 
Rijksprentenkabinett -Ausschnitt- 
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Abb. 6 
Claes Jansz. Visscher 
'Theateraufführung in Amsterdam anläßlich des Waffenstillstandes' 
1609, Radierung, 48 x 69,3 cm, Amsterdam, Rijksprentenmuseum 
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Pax und Belgica notwendig. Um eine Verbindung herzustellen, 
wurden für den Waffenstillstand erklärende Formulierungen wie 
"Friede auf Zeit" ("Vrede oft bestand") oder "Vorstufe zum Frieden" 
("Bestand - t‘ waar voorspook vande Vrede") oder "der Frieden liegt 
auf der Hand" ("den pays is hier nu voor de handt") eingesetzt. 
Gleichzeitig stellen diese Formulierungen ein sicheres Indiz dafür 
dar, dass man dem Waffenstillstand gegenüber positiv eingestellt 
war und ihn als Chance verstand. Aus diesem Grund wurden zahl-
reiche Wagen dem friedvollen Miteinander gewidmet. Das waren 
Bedingungen, die für den größten Teil der Bevölkerung mehr be-
deuteten als das Ringen um die Einforderung von Vertragsinhalten. 
Davon zeugen diverse Flugblätter, die die Öffnung der Stadttore 
und den dadurch ungehinderten Warentransfer zwischen der Stadt 
und dem Hinterland, den Aufbau der Städte, das freie und gefahr-
lose Leben und Reisen und die Herabsenkung der Lebensmittel-
preise in Wort und Bild verkünden.  
In Amsterdam ist indessen den Feiern eine andere Betonung zu 
entnehmen: Nicht die unmittelbar erfahrbaren Vorzüge des Waf-
fenstillstandes werden gepriesen, sondern die damit einhergehende 
Abspaltung von den spanischen Niederlanden und, daraus fol-
gend, die Gründung der Republik. 

Die besondere Situation der Auftraggeber 

Als Friedensfürsten und damit unmittelbar verantwortlich für den 
Zustand werden in zahlreichen Blättern die Erzherzöge Albrecht 
und Isabella benannt, die in einer kolorierten Zeichnung von 
Hendrick de Clerck bezeichnenderweise auf einer Wolkenforma-
tion herabschweben, um die siebzehn kämpfenden Provinzen zu 
befrieden und der im Vordergrund dargestellten, flehentlich um 
Hilfe bittenden Belgica beizustehen. Als Auftraggeber sind die Erz-
herzöge jedoch nicht in Erscheinung getreten, denn ihr vorrangiges 
Ziel war die Bindung der Bevölkerung an eine Religion, um über 
sie die Gemeinschaft zu fördern und zur Einheit zu führen. Doch 
durch den Waffenstillstand wurde die Glaubensspaltung nicht auf-
gehoben, sondern gefestigt. 
Der Negierung des Themas seitens der Erzherzöge standen gezielte 
Aufträge der Generalstände gegenüber, durch die sie ihren Frei-
heitskampf zu legitimieren versuchten. Im Gegensatz zum Süden 
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wurden hier keine Hoffnungen visualisiert, sondern die eingetre-
tene Situation als auf Traditionen beruhend dargestellt. Parallelen 
wurden vor allem in der römischen Geschichte gesucht. Wer von 
der Bevölkerung mit der Historie nicht vertraut war, wurde durch 
öffentliche Theaterstücke an die Thematik herangeführt (Abb. 6). 
Zur Aufführung kam z. B. das Drama um Lukretia, die, bevor sie 
Selbstmord nach ihrer Vergewaltigung verübte, ihren Gatten 
Brutus verpflichtete, Rache zu nehmen, die letztlich zum Sturz des 
Königtums und zur Gründung der römischen Republik geführt hat. 
Forciert wurde der Rückgriff durch den übergeordneten Inhalt der 
Fürstenwillkür, der Anlass zur Gründung einer Republik gab. 
Historische Parallelen lagen quasi auf der Hand. Weitere Identifi-
kationsmöglichkeiten boten die Heldentaten der Israeliten, die sich 
nach schwerer Prüfung aus der Sklaverei befreit hatten, und vor 
allem der Freiheitskampf der Bataver gegen die Römer, der mit der 
Unterzeichnung des Waffenstillstandes erstmalig in den Nieder-
landen künstlerisch umgesetzt wurde. Otto van Veen, ein Künstler, 
der eigentlich im Dienste der Erzherzöge stand, entwarf einen 13-
teiligen Zyklus für den Sitzungssaal der Generalstände, der eine 
wahre Batavia-Manie nach sich zog, denn in der Freiheitsliebe der 
Bataver erkannte man Ursprung und Tradition der eigenen Ideale. 
Gleichzeitig ließ sich über diese Themen auf die nötige Einigkeit im 
Land verweisen und die Bevölkerung zur Wachsamkeit aufrufen, 
denn sie verstanden den Waffenstillstand - trotz des Souveränitäts-
gewinns - nicht vorrangig als positiv, sondern als Kompromiss und 
schwerwiegender als eine Kapitulation vor dem Feind. Deshalb er-
weckte man 1621 Mars und stürzte die Pyramide, um über den ‘ge-
rechten Krieg‘, den ‘wahren Frieden‘ und damit den eigentlichen 
Sieg über die Spanier erzielen zu können. 

Schluss 

Der Waffenstillstand von 1609 fand als Bildsujet Eingang in alle 
Medien und erreichte somit jede Bevölkerungsschicht. Die ‘Land-
läufigkeit‘ des Medienereignisses belegen zudem die Publikationen 
von Liedern und Zeitungen. Doch obwohl man darum bemüht war, 
dem Zustand zwischen Krieg und Frieden ein ‘Bild‘ zu geben, um 
die besonderen Bedingungen des friedvollen Provisoriums deutlich 
werden zu lassen, erlangte die Ikonographie des Zwölfjährigen 
Waffenstillstandes keine Allgemeingültigkeit.  
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Das kann als ein Indiz dafür gewertet werden, dass in den folgen-
den Jahrhunderten der Waffenstillstand, der bis in die Gegenwart 
hinein zumeist nur einige Wochen oder Monate währt, als politi-
scher Handlungsraum kaum noch eine Rolle spielte und verweist 
gleichzeitig auf einen bezeichnenden Zug der niederländischen 
Staatsgenesis. Denn neben dem Zeitraum von zwölf Jahren war es 
vor allem die Konsolidierung der niederländischen Republik, die 
das Medienereignis ‘Zwölfjähriger Waffenstillstand‘ evozierte.  
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Peter Blastenbrei 
Literaten und Soldaten 

Die Militärkritik der deutschen Aufklärung (Teil 2)∗ 

Das Militärsystem entfremdet den Soldaten dem bürgerlichen Le-
ben soweit, dass er sich hinterher darin nicht mehr zurechtfindet, 
während seiner aktiven Dienstzeit aber bedroht der christliche 
Barbar seine bürgerliche Lebensumwelt. Die Soldaten bedrohten die 
bürgerliche Gesellschaft aber nicht nur allgemein, wie dies Loen, 
Mercier und andere darstellten, sondern an ihrer empfindlichsten 
Stelle, der Sexualmoral. Bei Loen war es um 1740 noch unklar ge-
wesen, ob Unzucht im Gefolge des Müßigganges der Soldaten46 den 
Umgang mit Prostituierten oder mehr meinte. Nach dem Siebenjäh-
rigen Krieg spitzte sich die Argumentation zunehmend auf die Be-
drohung der Sexualmoral zu, was im gestärkten bürgerlichen 
Selbstbewusstsein, aber auch im mentalen Wandel gegenüber den 
Problemen lediger Mütter und des Kindsmordes begründet liegt.47 
Mercier hat in seinem bereits genannten Drama "Le Déserteur" erst-
mals die Gefährdung der weiblichen Ehre durch Soldaten auf die 
Bühne gebracht, hier durch einquartierte Offiziere im Bürgerhaus. 

 
∗  Fortsetzung von: Peter Blastenbrei, Literaten und Soldaten. Die Militärkritik der 

deutschen Aufklärung (Teil 1), in: Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit. 
Bulletin 6 (2002) Heft 2, S. 125-138. 

46  Loen, Le Soldat (Anm. 17), S. 56 und 58. 
47  Otto Ulbricht, Kindsmord und Aufklärung in Deutschland, München 1990 

(= Ancien Régime, Aufklärung und Revolution, hrsg. von Rolf Reichard und 
Eberhard Schmitt, 18), S. 217-328. Die von einer Mannheimer Preisfrage von 1780 
ausgehende aufklärerische Diskussion um die Verhinderung des Kindsmordes 
deckt sich nicht mit der quantitativen Entwicklung des Phänomens, die 
anscheinend eher rückläufig war: Ebd., S. 174-216. Ähnliches gilt für das Problem 
der ledigen Mütter, das in Mitteleuropa eher ein Phänomen des 19. Jahrhunderts 
war: Michael Mitterauer, Ledige Mütter. Zur Geschichte illegitimer Geburten in 
Europa, München 1983, S. 86 f. (bisherige Erklärungsansätze hier S. 87-92). Zu 
Kindsmord und sich verschärfender Ausgrenzung lediger Mütter in Norditalien 
zur selben Zeit: Claudio Povolo, Dal versante dell'illegittimità. Per una ricerca 
sulla storia della famiglia: infanticidio e esposizione d'infante nel Veneto nell'età 
moderna, in: Crimine, giustizia e società veneta in età moderna, a cura di Luigi 
Berlinguer e Floriana Colao, Milano 1989 (= La 'Leopoldina'. Criminalità e 
giustizia criminale nel '700 europeo. Ricerche coordinate da Luigi Berlinguer, 9), S. 
89-164. 



 

 28

                                                

In dieser prekären Situation versucht die Mutter der jugendlichen 
Heldin, Bürgerswitwe in einer deutschen Kleinstadt, der Gefahr 
durch die schnelle Heirat des Mädchens mit seinem Verlobten zu 
begegnen – und löst die Katastrophe aus, denn dabei wird der 
junge Mann als Deserteur erkannt und schließlich standrechtlich 
erschossen.48 Bleibt dies bei Mercier nur ein, wenn auch wirkungs-
voll eingesetztes Randmotiv, so beherrscht dieses Motiv die Hand-
lung in Jakob Michael Reinhold Lenz' zukunftsweisendem Stück 
"Die Soldaten" von 1774/7549 ebenso wie in dem ein Jahr später ent-
standenen Drama "Die Kindsmörderin" des jung verstorbenen 
elsässischen Lenz-Freundes Heinrich Leopold Wagner (1747-
1779).50 In beiden Fällen geht durch die Schuld leichtlebiger 
Offiziere das verführte Mädchen und seine ganze Familie 
zugrunde, doch nur Lenz sieht in den "Soldaten" ebenso wie in der 
als Begleitschrift dazu gedachten Abhandlung "Über die 
Soldatenehen" das Problem unter den herrschenden 
Rahmenbedingungen als unvermeidlichen und tragischen 
Zusammenstoß antagonistischer Lebenswelten: 
Noch habe ich nichts von den Bürgern gesagt. Die üblen Folgen der 
Ehlosigkeit der Soldaten gehen da ins Unendliche und nur ein 
Menschenfeind könnte die mit kaltem Blut herzählen. Weit furchtbarer als 
unsere Feinde greifen unsere Beschützer, die wir bezahlen müssen, unsere 
Glückseligkeit an ihren Wurzeln an und zerstören sie dadurch für uns 
und für unsere Nachkommen auf ewig. [...] Wieviel zerrissene Ehen, 
wieviel sitzengebliebene Jungfrauen, wieviel der Population so gefährliche 
Buhlerinnen, wieviel andere schröckliche Geschichten, Kindermorde, 
Diebstähle, Giftmischereien, die dem Nachrichter so viel zu schaffen 
geben.51 

 
48  Mercier, Deserteur (Anm. 37), S. 8, 17, 24-26, 68-72 und 128-134. Der Übersetzer 

Schwan schlug als alternativen Schluss die Rettung des Deserteurs durch einen 
deus ex machina vor: Ebd., S. 135-141. 

49  J. M. R. Lenz, Die Soldaten. Eine Komödie, in: Werke und Briefe (Anm.26), Band 
1, S. 191-246. 

50  H. L. Wagner, Die Kindsmörderin. Ein Trauerspiel [nach der Ausgabe Frankfurt 
1777], in: Sturm und Drang. Dramatische Schriften, Plan und Auswahl von Erich 
Loewenthal und Lambert Schneider, Bd. 2, 3. Aufl., Heidelberg 1972, S. 535-605. 

51  Lenz, Soldatenehen (Anm. 26), S. 805. In ironischer Brechung ähnlich schon im 
1773 geschriebenen "Hofmeister" (Rehaar: ...aber mit den Offiziers – Die machen 
einem Mädchen ein Kind und kräht nicht Hund oder Hahn nach: das macht, weil sie alle 
kuraschöse Leute sein, und sich totschlagen lassen. Denn wer Courage hat, der ist zu allen 
Lastern fähig.): J. M. R. Lenz, Der Hofmeister oder Vorteile der Privaterziehung. 



 

 29

                                                                                                                                                       

Aber nicht nur die Sexualnot der Soldaten und Offiziere bestimmte 
die Diskussion über die Ehelosigkeit im Militärstand. Schon 
Lilienfeld klagte nicht nur die sexuellen Übergriffe der Soldaten an, 
er verband das moralische Problem mit dem volkswirtschaftlichen, 
indem er ganz im Sinn zeitgenössischer Peuplierungspolitik auf die 
Gefahren für das erwünschte Bevölkerungswachstum hinwies: 
Man mag sich nun diese Helden als gesund oder krank vorstellen, so 
dienen sie zur Entvölkerung der Erde. [...] Eine Armee von 
hunderttausend Mann sind so viele Gelehrten, Künstler, Handwerker, 
Richter, Beamten, Kaufleute, Fabrikanten, Bedienten, Hausväter, 
Ackersleute, die dem Staate abgestorben sind. [...] Nicht allein die 
Werbungen, sondern auch die Furcht der Werbungen, und nicht allein 
diese, sondern auch die durch die Kostbarkeit des Kriegswesens 
verursachten sinnreichen und schweren Imposten, Accisen und Lasten der 
Einwohner, entführen eine Menge Menschen, die theils dienen, theils 
entrinnen müssen, dem Seegen, Flor und Bereicherung des Staats. [...] 
Dieses ist noch nicht alles. Die Soldaten heyrathen nicht allein selbst gar 
selten oder gar nicht, sondern hindern auch andere daran, die entweder 
aus dem Vaterlande fliehen müssen, oder durch ihre Nahrlosigkeit und 
Armuth zum Heyrathen untüchtig gemacht werden. Die Menschen, deren 
Geburt durch den Soldatenstand verhindert wird, machen also den 
wichtigsten Theil der Entblösung der Länder aus, wenn man auf jegliche 
flüchtige, geworbene und verarmte ledige Mannsperson auch nur vier oder 
fünf dergestalt getödtete Kinder rechnet.52 
Schließlich verband sich auch der Naturbegriff der späten Aufklä-
rung53 an diesem Punkt mit bevölkerungspolitischen Erwägungen. 
Ein anonymer Autor, der sich selbst als einen in den habsburgi-
schen Gebieten in Italien lebenden Deutschen bezeichnet, beklagte 
1787 den anhaltenden unersetzlichen Verlust der schönsten männlichen 

 
Eine Komödie, in: Werke und Briefe (Anm. 26), Bd. 1, S. 102. Die Nähe der 
Auffassung Lenz' vom unauflöslichen Widerspruch zwischen Bürger und Soldat 
zu der seines Landsmannes Lilienfeld ist unübersehbar, auch wenn es bisher noch 
nicht gelungen ist, eine direkte Beeinflussung nachzuweisen. Siehe auch 
(Anonym) Versuch (Anm. 41), S. 60 f. 

52  Lilienfeld, Staats-Gebäude (Anm. 12), S. 27 f. Schon Loen äußerte 1718 den 
Gedanken, die gewaltsamen Werbungen in Preußen würden die Bemühungen 
Friedrich Wilhelms I. um die Ansiedlung von Ausländern zunichte machen: Loen, 
Der königlich preußische Hof in Berlin 1718, in: Sieber, Loen (Anm. 24), S. 138 f. 
Sehr kurz bei Lenz, Soldatenehen (Anm. 26), S. 822. 

53  Heinrich Schipperges, Stichwort "Natur", in: Geschichtliche Grundbegriffe (Anm. 
4), Bd. 4, Stuttgart 1978, S. 231-235. 
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Jugend auf eine unbarmherzige und naturwidrige Art54 durch die 
Rekrutierung der gesündesten und kräftigsten jungen Männer. In 
einer heute nur schwer erträglichen biologistischen Denkfigur ver-
glich er die Sorgfalt bei der Tierzucht mit dem Entzug des besten 
genetischen Materials durch das Militär, der die Landbevölkerung 
am Ende zu kleinwüchsigen und krüppelhaften Feldsclaven ver-
kümmern ließe.55 
 
Mit Lenz waren wir bereits beim dritten Themenkomplex aufkläre-
rischer Militärkritik angekommen, wie er im Gefolge des Siebenjäh-
rigen Krieges ins Blickfeld geriet, dem harten Leben der einfachen 
Soldaten in den Heeren des 18. Jahrhunderts. Lenz war wie kein 
zweiter deutschsprachiger Autor dieser Epoche besessen vom Mi-
litär, fasziniert und abgestoßen zugleich.56 Für ihn wie für andere 
war die Sexualnot der Soldaten ein wichtiger, aber nicht der einzige 
Aspekt ihrer generell unmenschlichen Behandlung. Die Täter, die 
in die geordnete bürgerliche Welt einbrachen, handelten so in vieler 
Hinsicht auch als Opfer, die unter den Zwängen des Militärappa-
rates mannigfaltige Schäden davongetragen hatten.57 Lange bevor 
der Schweizer Ulrich Bräker (1735-1798) in seiner 1789 in Zürich er-
schienenen Autobiografie den realistischen Erlebnisbericht seines 
erzwungenen Militärdienstes unter preußischen Fahnen publi-
zierte,58 konzentrierte sich das Interesse der Öffentlichkeit auf die 

 
54  (Anonym) An die Fürsten. Ueber den schädlichen Einfluß des Soldatenstandes 

auf die Bevölkerung, in: Journal von und für Deutschland, hrsg. von Sigmund 
von Bibra, 4 (1787), 3. Stück, S. 233. 

55  Ebd., S. 234. 
56  Winter, Lenz (Anm. 25), S. 87. 
57  Die erste Figur, die noch im Jahr des Friedens von Hubertusburg in einer solchen 

Rolle gezeigt wurde, ist vielleicht die bekannteste Offiziersgestalt überhaupt in 
der deutschen Literatur. Mit der Gestalt des Majors von Tellheim in "Minna von 
Barnhelm", der Züge des bei Kunersdorf gefallenen empfindsamen Dichters 
Ewald von Kleist tragen soll, stellte Lessing 1763 exemplarisch ein physisch und 
psychisch versehrtes Opfer des Siebenjährigen Krieges auf die Bühne. 

58  U. Bräker, Leben und Natürliche Ebentheuer des Armen Mannes im Tockenburg, 
hrsg. von Samuel Voellmy, 2. Aufl., Basel 1978, S. 147-191. Bräkers Bericht und der 
Abschnitt zum zwangsweisen Militärdienst in Amerika in der erst 1813 postum 
veröffentlichten Autobiografie Johann Gottfried Seumes (1763-1810) sind neben 
wenigen Soldatenliedern die einzigen authentischen zeitgenössischen Dokumente 
vom Innenleben des Militärs im deutschen Ancien Régime: J. G. Seume, Mein 
Leben, in: Prosaschriften, hrsg. von Werner Kraft, Darmstadt 1974, S. 111-154. Zu 
beiden jetzt: Erwin Naimer, "daß mir...der Angstschweiß von der Stirne troff..." 
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Härten des Soldatenalltags. Insbesondere die schlechte Löhnung, 
die einfache Soldaten zur Übernahme kleinerer Hilfsarbeiten, wenn 
nicht zum Betteln zwang,59 die ja keineswegs im Verborgenen 
exekutierten brutalen Körperstrafen60 und der stumpfsinnige Drill 
wurden immer wieder thematisiert. Schon 1738 hatte Johann 
Michael von Loen die Brutalität der meisten deutschen Offiziere 
und Unteroffiziere angeprangert und sie mit den Verhältnissen im 
französischen Heer verglichen, wo die Prügelstrafe so gut wie un-
bekannt war. Gute Soldaten ließen sich nicht mit Zwang erziehen, 
schon gar nicht mit maßlosen und ungerechten Strafen.61 
So schilderte Lenz 1776 die Misere der Soldaten im Frieden, die er 
als Reisebegleiter zweier baltischer Offiziere im französischen 
Dienst kennengelernt hatte:62 
Ein großer Haufen Unglücklicher, die mehr wie Staatsgefangene als wie 
Beschützer des Staates behandelt werden, denen ihr Brod und ihre Schläge 
täglich zugemessen sind, denen außer den verbotenen Freuden – die ihr 
am Ende doch bestrafen müßt, um nicht aus eurem Staat eine 
Mördergrube zu machen, das heißt seinen und euren Untergang vor 
Augen zu sehen – fast keine unschuldige Freude des Lebens übriggelassen 
ist – : aus denen wollt ihr eure Verteidiger machen ?63 
1790 hieb der fränkische Journalist Franz Anton Schneidewind in 
dieselbe Kerbe, nachdem er dem Fahneneid eines bambergischen 
Bataillons zugesehen hatte, das zur Unterstützung des Kaisers in 
die Niederlande gehen sollte: 

 
Ulrich Bräker und Johann Gottfried Seume, einfache Soldaten im Zeitalter 
Friedrichs des Großen, in: Arte & Marte. In Memoriam Hans Schmidt. Eine 
Gedächtnisschrift seines Schülerkreises, Bd. 2. Aufsätze, hrsg. von Josef Johann 
Schmid, Herzberg 2000, S. 167-230. 

59  Vergleiche Peter Blastenbrei, Literaten und Soldaten. Die Militärkritik der 
deutschen Aufklärung (Teil 1), in: Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit. 
Bulletin 6 (2002) Heft 2, S. 125-138, hier: S. 131-132. 

60  Belege für öffentliche Anteilnahme: Report einer "guten alten Zeit". Zeugnisse 
und Berichte 1750-1805, hrsg. von Peter Lahnstein, 2. Aufl., Stuttgart, Berlin, Köln 
1971, S. 532 f. und 540 f. Das bekannteste Beispiel für die literarische Verarbeitung 
in Voltaires viel gelesenem Roman "Candide" (1759): Voltaire, Candide ou 
l'optimisme, in: Romans et contes. Texte etabli sur l'édition de 1775 avec une 
présentation et des notes par Henri Bénac, Paris 1960, S. 140 f. 

61  Loen, Le Soldat (Anm. 17), S. 207-214, 235-239 und 255-258; ders., Der Soldat 
(Anm. 18), S. 291 f. und 294. Erste Eindrücke dieser Art bei ihm: Loen, Hof in 
Berlin, in: Sieber, Loen (Anm. 24), S. 148 f. 

62  Winter, Lenz (Anm. 25), S. 32 f. 
63  Lenz, Soldatenehen (Anm. 26), S. 794 f. 
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Mit welcher Stimmung muß mancher geschworen haben, da er immer nur 
von Bestrafung der Verbrechen und nicht einigesmal von Belohnung, 
immer nur von Erschiessen, Henken, Rädern, Köpfen, Spießruthen, Eisen 
und Band u.d.gl. gehört ? In welchem thierischen Zustande betrachtet 
man die Menschen ? und das in den Zeiten, wo Menschenwohl, 
Menschenwerth, Staatenbeglückung, edle Denkungsart, Aufklärung die 
Seele der Unterhaltung und die Phrasen der Autoren sind ? Muß er denn 
immer nur durch Furcht, Prügel und Schläge geleitet werden ?64 
Einige Seiten zuvor hatte er von der Inspektion der bambergischen 
Garnison durch die fürstbischöflichen Kriegsräte berichtet: 

Eine ihrer vorzüglichsten Fragen hätte seyn sollen: Kinder, wie macht 
ihrs, daß ihr von 3 Kreuzern leben könnt ?65 
 
Als besonders skandalös musste der zeitgenössischen Öffentlichkeit 
die Behandlung der dienstunfähigen, alten und invaliden Soldaten 
vorkommen, die sogar bei grundsätzlich militärfreundlichen Auto-
ren den Ruf nach Abhilfe laut werden ließ.66 Konnten sich abge-
dankte adlige Offiziere wenigstens notdürftig selbst ernähren, war 
das rudimentäre Sozialsystem der Zeit angesichts der Tausenden 
von entlassenen Soldaten völlig überfordert.67 Bettelnde Kriegsbe-

 
64  H. A. Schneidewind, Chronik der täglichen Begebenheiten zu Bamberg durch die 

acht letzten Monate d.J. 1790, in: Journal von und für Deutschland, hrsg. von 
Sigmund von Bibra, 8 (1791), S. 766. Gleichlautende und ähnliche Äußerungen 
von Offizieren bei: Höhn, Revolution (Anm. 5), S. 77-83. 

65  Schneidewind, Chronik (Anm. 64), S. 763. Ähnlich Lenz, Soldatenehen (Anm. 26), 
S. 792 (Was sollen wir ihm [einem Angreifer] entgegensetzen. Sold den wir unsern 
Soldaten austeilen, drei Groschen des Tages ? Eine Vormauer von Bettlern ?). Siehe auch 
Johann Heinrich Gottlobs von Justi Gesammelte Politische und Finanz-Schriften 
über wichtige Gegenstände der Staatskunst, der Kriegswissenschaften und des 
Cameral- und Finanzwesens, Bd. 1, Kopenhagen, Leipzig 1761 (ND Aalen 1970), 
S. 140 f. und 298-300. 

66  Justi, Gesammelte Schriften (Anm. 65), S. 251-255 und 336-340; Höhn, Revolution 
(Anm. 5), S. 78 f. 

67  Ernst Schubert, Arme Leute. Bettler und Gauner im Franken des 18. Jahrhunderts, 
2. Aufl., Neustadt/A. 1990 (= Veröffentlichungen der Gesellschaft für fränkische 
Geschichte, Reihe IX, 26), S. 144 f.; Carsten Küther, Menschen auf der Straße. 
Vagierende Unterschichten in Bayern, Franken und Schwaben in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, Göttingen 1983 (= Kritische Studien zur 
Geschichtswissenschaft, 56), S. 36 und 73-76. Schubarts Zusammentreffen mit 
einem bettelnden preußischen Invaliden bei Heidelberg: Christian Friedrich 
Daniel Schubart, Leben und Gesinnungen von ihm selbst im Kerker aufgesetzt, 
Reprint der Ausgabe Stuttgart 1791 und 1793, Leipzig 1980, S. 190. 
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schädigte, die keinen der raren Plätze in einer öffentlichen Fürsor-
geeinrichtung ergattert hatten, gehörten überall in Deutschland 
zum Straßenbild – auch an der Straße von Potsdam nach Sanssouci 
im übrigen, wenn der ruhmbedeckte Alte Fritz vorüberfuhr.68 
Christian Friedrich Daniel Schubart (1739-1791) hat 1781, noch in 
der Haft auf dem Asperg, sein Gedicht "Der Bettelsoldat" geschrie-
ben, das bald zum Volkslied wurde (Ausschnitte):69 
Mit jammervollem Blicke, 
Von tausend Sorgen schwer, 
Hink' ich an meiner Krücke 
In weiter Welt umher. 
[...] 
Mir drohten oft Geschütze 
Den fürchterlichsten Tod, 
Oft trank ich aus der Pfütze, 
Oft aß ich schimmlig Brot. 
[...] 
Und nun nach mancher Schonung 
Noch fern von meinem Grab 
Empfang ich die Belohnung – 
Mit diesem Bettelstab. 
[...] 
Ich bettle vor den Türen, 
Ich armer lahmer Mann ! 
Doch ach ? Wen kann ich rühren ? 
Wer nimmt sich meiner an ? 
[...] 
Beschwör ich euch – ihr Söhne 
O flieht der Trommel Ton ! 
Und Kriegstrommetentöne, 
Sonst kriegt ihr meinen Lohn. 

 
68  Christopher Duffy, Friedrich der Große und seine Armee, Stuttgart 1978, S. 88. Zu 

den preußischen Invalidenhäusern des 18. Jahrhunderts: Ebd., S. 87 f. 
69  Schoeller, Schubart (Anm. 32), S. 105 f. Steinitz konnte 60 verschiedene Fassungen 

des Liedes mit teilweise tiefgreifenden Veränderungen ausfindig machen: 
Wolfgang Steinitz, Deutsche Volkslieder demokratischen Charakters aus sechs 
Jahrhunderten, Bd. 1, Berlin (DDR) 1954 (= Deutsche Akademie der 
Wissenschaften, Veröffentlichungen des Instituts für Volkskunde, Band 4, 1), S. 
455. Ähnliche Thematik auch in Schubarts Gedicht "Warnung an die Mädels", wo 
es um das Schicksal eines invaliden Offiziers und seiner zum Betteln 
gezwungenen Familie geht: Schoeller, Schubart (Anm. 32), S. 104 f. 
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Es wurde schon darauf hingewiesen, dass die deutschen Militärkri-
tiker mit Ausnahme Lilienfelds nicht an die Abschaffung des Krie-
ges oder an den absehbaren Beginn einer dauerhaften Friedensord-
nung dachten. Sie wollten Reformen und die Abschaffung der von 
ihnen als solche erkannten Missstände. Schaut man sich ihre Be-
obachtungen und Forderungen genauer an, zeigt sich aber schnell, 
dass auch ihre Postulate unter den Bedingungen des Ancien 
Régime nicht weniger den Charakter einer fernen Utopie trugen als 
die Erörterungen der Anhänger Saint-Pierres. Die Armee, die in 
den Schriften der Militärkritiker Gestalt annahm, konnte nicht mehr 
die Armee des Ancien Régime sein, die allein dem Fürsten zur Er-
reichung seiner politischen Ziele diente. Zu eng waren die ange-
prangerten Missstände mit den Rahmenbedingungen des zeitge-
nössischen Heerwesens verknüpft. Keiner der Diskurse der 
deutschen Aufklärung musste daher so sehr wie die späte aufkläre-
rische Militärkritik nach 1763 zugleich die Grundzüge des bürgerli-
chen Nationalstaates vorformulieren, denn nur in der Bindung des 
Militärs an die entstehende Bürgergesellschaft konnte dessen neue 
Legitimation gefunden werden. Lange bevor der erste Soldat der 
französischen Republik deutschen Boden betrat, wurde so das Ideal 
einer Bürgerarmee formuliert und ausgestaltet. 
Schon Loen hatte bei seinen Vorschlägen zur Bekämpfung des 
Müßigganges und seiner Folgen zwei immanente Ziele im Auge 
gehabt, die Erhaltung kriegsnotwendiger Sekundärtugenden und 
den weitgehenden Schutz der Zivilbevölkerung bei kriegerischen 
Handlungen. In seinem "Redlichen Mann am Hofe" schien es noch 
möglich, dass ein einzelner aufrechter Offizier, seine Hauptfigur, 
der Graf von Rivera, im eigenen Regiment durch sorgfältige 
Rekrutierung, strenge Disziplin, persönliches Beispiel und christlich 
motivierte Fürsorge für die Soldaten die bekannten Missstände 
zeitgenössischer Armeen vermied und seine Untergebenen zu bei-
spielloser Tapferkeit anspornte.70 Einen Schritt weiter ging Loen in 
seinen beiden um 1740 entstandenen militärtheoretischen Schriften, 
in denen er unmissverständlich eine neue Form des Heerwesens 
einforderte. Die hier entwickelte milice perpetuelle & nationale ba-
sierte auf den Grundlagen der Militärpflicht der gesamten inländi-
schen Bevölkerung, dem halbjährlichen Wechsel zwischen Militär-
dienst und ziviler Arbeit und regelmäßigen Auffrischungsübungen 

 
70  Loen, Der Redliche Mann (Anm. 15), S. 165-168 und 173. 
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für die aus dem aktiven Dienst ausgeschiedenen Soldaten.71 Ein 
entferntes preußisches oder schwedisches Vorbild ist noch erkenn-
bar, der Ausschluss von Ausländern oder unterbürgerlichen Ele-
menten vom Militärdienst und die enge Verzahnung von bürgerli-
cher Arbeit und Dienst in der Kaserne unterscheiden dieses frühe 
Modell aber grundsätzlich von den Armeen der absolutistischen 
Staaten. Loen versprach sich von seiner Nationalmiliz die Abhilfe 
aller bis dahin formulierten Kritikpunkte, Verminderung der Mili-
tärausgaben, Schutz der Zivilbevölkerung, Vermeidung des Ent-
zugs wertvoller Arbeitskräfte und nicht zuletzt erhöhte Tapferkeit 
der Soldaten, die jetzt Heim und Herd verteidigten.72 Der entschei-
dende Punkt, das Verhältnis der neuen Bürgerarmee zum Monar-
chen, wird eher beiläufig gestreift, wenn Loen anmerkt, der Fürst 
könne einem solchen Heer jederzeit seine Sicherheit anvertrauen, 
falls er kein Tyrann sein wolle.73 Damit ließ sich aber die 
Nationalmiliz dieses Modells nicht mehr nach Laune des Fürsten 
einsetzen. 
Lenz' Modell einer Bürgerarmee ähnelt dem Entwurf Loens bis ins 
Detail, ohne dass sich eine direkte Abhängigkeit nachweisen ließe. 
Auch bei Lenz werden die Soldaten nur im Inland rekrutiert, sie ar-
beiten jeweils ein halbes Jahr in ihrem angestammten Beruf, sind 
durch Familienbande eng mit der Zivilbevölkerung verbunden, 
und ihre Tapferkeit beruht darauf, dass sie für Vaterland und Fa-
milie kämpfen.74 Auch hier ist das neue Heeresmodell das Mittel 
zur Behebung aller genannten Missstände, es erspart Geld, verbes-
sert die Sitten, verhindert Soldatenmisshandlungen durch Offiziere 
und hebt die Gefährdung der bürgerlichen Gesellschaft auf.75 Lenz 
versichert, dass die Könige auch mit einer solchen Bürgerarmee 
Herrscher blieben,76 doch die offene Verdammung fürstlicher Will-
kür in seinem Text straft ihn Lügen.77 

 
71  Loen, Le Soldat (Anm. 17), S. 290-298; Loen, Der Soldat (Anm. 18), S. 301-303. 
72  Loen, Le Soldat (Anm. 17), S. 299-305; Loen, Der Soldat (Anm. 18), S. 304. Siehe 

auch Justi, Gesammelte Schriften (Anm. 51), S. 70 f. (mit Verweis auf Griechen 
und Römer). 

73  Loen, Le Soldat (Anm. 17), S. 307-310. 
74  Lenz, Soldatenehen (Anm. 26), S. 798 und 800. 
75  Ebd., S. 802-811 und 816-822. 
76  Ebd., S. 825. 
77  Ebd., S. 792, 794 und 824. Siehe in diesem Kontext auch die Reimfabeln "Recept 

wider den Krieg" (1777) und "Der Lohn des Helden" (1786) des elsässischen Lenz-
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1778 entwarf der württembergische Journalist Wilhelm Ludwig 
Wekhrlin (1739-1792)78 in seiner "Patriotischen Phantasie" ein Heer, 
wie es nach aufklärerischen Vorstellungen aussehen sollte. Die fol-
gende kurze Beschreibung, eingefügt in Wekhrlins Aufsehen erre-
genden Bericht von einer "Reise durch Oberteutschland", kon-
trastiert grell mit der traurigen Wirklichkeit und fasst auf diese 
Weise noch einmal exemplarisch die zeitgenössische Militärkritik 
zusammen: 
Die Truppen schienen nicht vorhanden zu sein, um auf Befehl zu warten, 
bis sie zum Dienste eines fremden Herren, dessen Interesse das Vaterland 
lediglich nichts angehet, zum Morden oder zur Schlachtbank angeführt zu 
werden, weil sie dieser Ausländer bezahlt hat, inmittelst aber ihr Leben im 
Müßiggange zuzubringen. Es waren ihrer nicht mehr, als man zur 
Bewahrung der öffentlichen Sicherheit des Staats, zu Beschützung der 
Gesetze und der landesherrlichen Obermacht, und, auf den Notfall, zur 
Verteidigung der Grenzen, zu bedürfen schien. Und da sie von dem 
allgemeinen Schatz bezahlt wurden, so gehörten sie dem Vaterlande. Sie 
waren immer so verlegt, daß durch ihre Position zu gleicher Zeit das Land 
beschützt, und überall die Konsumtion der Lebensmittel und der Umlauf 
des Geldes ausgebreitet wurde. Die eine Hälfte der Armee war beständig 
in Urlaub, wo sie das Land bauen half, sich in der Liebe zur Arbeit, und in 
der Bewegung und Ausbildung des Körpers erhielt. Die andere Hälfte war 
beständig in Waffen. [...]  
Der Staat wird fürohinmehr keine andere als eigene Untertanen zum 
Kriegsdienste zulassen. Die Ehre des Vaterlands zu verteidigen, ist zu 
wichtig, um sie Mietlingen zu überlassen. [...] Die Aushebung der 
Rekruten zum Dienste des Vaterlandes wird künftig nach Anleitung der 
jährlichen Konskription, und nicht anders als mit Beiziehung der 
Zivilvorstehere, geschehen. Die Werbungen sowohl für den Dienst des 
Hauses, als fremder Potentaten, sind ein für allemal gänzlich abgeschafft. 
Zum Besten des Ackerbaues, worauf das wichtigste Wohl des Staats 
beruhet, sollen die Kapitulationen bei der Armee auf sechs Jahre 
eingeschränkt, und genau erfüllt werden. [...] 

 
Freundes Pfeffel (1736-1809): Gottlieb Konrad Pfeffel, Politische Fabeln und 
Erzählungen in Versen, hrsg. von Helmut Popp, Nördlingen 1987, S. 47 f., 59 und 
88. 

78  N. Knoblauch von Hatzbach, in: Allgemeine Deutsche Biographie 41 (1896), S. 
645-653; Konrad Gaiser, Schwäbische Lebensbilder, hrsg. von Hermann Haering 
und Otto Hohenstatt, Bd. 2, Stuttgart 1941, S. 470-480. 



 

 37

                                                

Die Chefs und Officiers der Regimenter werden erinnert, den Soldaten 
weniger zu einer unnötigen Übung in Handgriffen und im Putze 
anzuhalten, als zum Gehorsam, zur Sparsamkeit und zum Fleiße im 
bürgerlichen Leben, welches seine künftige Bestimmung ist.79 
 
Setzt man solche Positionen voraus, musste die Überlassung ganzer 
Armeen deutscher Mittelstaaten an Großbritannien zu Beginn des 
Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges die deutschen Aufklärer 
wie ein Keulenschlag treffen. Kaum ein kritischer Beobachter 
konnte sich von jetzt an mehr einen Hieb gegen den Soldatenver-
kauf der deutschen Fürsten verkneifen.80 Denn einerseits stellten 
diese Vorgänge offensichtlich den Gipfel menschenfeindlicher 
fürstlicher Willkür dar, der man die Verfügung über das Militär ar-
gumentativ seit langem streitig machte. Andererseits zogen die 
Großbritannien zur Verfügung gestellten Soldaten gegen eine Re-
volution ins Feld, von der sich deutsche und europäische Aufklärer 
die Umsetzung ihrer gesellschaftspolitischen Ideale erhofften. Ab-
gesehen von diesem zweiten Aspekt hat die Auseinandersetzung 
um die Soldverträge deutscher Mittelstaaten ab 1776 argumentativ 
nichts zu den bereits bekannten Standards aufklärerischer Militär-
kritik beigetragen. Ich kann mich darum auf zwei Beispiele be-
schränken. 
Die Beschreibung der Dezimierung und zwangsweisen Einschif-
fung der Soldaten nach Amerika, die der Kammerdiener in "Kabale 
und Liebe" der Lady Milford gibt (2. Akt, 2. Szene),81 ist in ihrer 
Knappheit und Unmittelbarkeit eine der eindrücklichsten Szenen in 
der an solchen Szenen ja nicht gerade armen Dramatik Friedrich 
Schillers. Angeblich stammt der historische Kern der Szene aus Er-
zählungen von Schillers Vater über die gewaltsamen Werbungen in 
Württemberg zu Beginn des Siebenjährigen Krieges. Der jüngere 
Schiller hat die Szene aber mit aller Deutlichkeit in den Rahmen 

 
79  Wilhelm Ludwig Wekhrlin, Anselmus Rabiosus: Reise durch Oberteutschland, 

hrsg. von Jean Mandot, München 1988, S. 79 f. 
80  Zusammengestellt bei Philipp Losch, Soldatenhandel. Mit einem Verzeichnis der 

hessen-kasselischen Subsidienverträge und einer Bibliographie, Kassel 1933 (ND 
Kassel 1974), S. 39-52. Vollständig ist allerdings auch Loschs breit angelegte 
Sammlung nicht. So wäre etwa Pfeffels "Das Hermelin und der Jäger" von 1790 
nachzutragen: Pfeffel, Fabeln (Anm. 77), S. 121. 

81  Kabale und Liebe, in: Schillers Werke, Nationalausgabe, Bd. 5, hrsg. von Heinz 
Otto Burger und Walter Höllerer, Weimar 1957, S. 28 f. 
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seiner unmittelbaren Gegenwart gestellt, die seinen Zuschauern 
nur allzu vertraut war.82 
Der folgende Ausschnitt aus dem anonymen "Klagelied eines 
deutschen Biedermanns", das wahrscheinlich ein fränkischer Theo-
loge 1776 zum Aufbruch der Ansbach-Bayreuther Hilfstruppen ge-
schrieben hat, verbindet mit erheblichem gelehrten und 
künstlerischen Aufwand die Kritik an der fürstlichen Willkür mit 
der Kritik am Kampf gegen die amerikanische Revolution: 
Klagt und beweint Patrioten unsere blühenden Söhne 
Welche die Fürsten um Gold Fremdlingen haben verkauft 
Unsere Brüder verkauft, damit sie fürstlicher schwelgen 
So verhandeln sie dich, theures germanisches Blut 
Dieser, damit er Welschlands Gaukler bezahle und jener 
Daß er des Goldes viel schütt' in der Buhlerin Schoß 
Teutsche wärt ihr ?  
Nein, bei Hermann, die seid ihr verdorbene nicht ! 
Sonst ließet Ihr nimmermehr Eure Kinder verkaufen 
Um ein gerechtes Volk zu unterjochen mit Krieg ! 
Was tat Dir, undeutscher, niedriger brittischer Soldknecht 
Jenes bessere Volk in der jüngeren Welt ? [...]83 
 
Eine überschaubare Anzahl von Autoren meist des süd- und mit-
teldeutschen Raumes hat seit dem zweiten Drittel des 18. Jahrhun-
derts mit großer Konsequenz das Heerwesen der absolutistischen 
Staaten kritisiert und dessen grobe Missstände mit teilweise er-
staunlicher Detailkenntnis angeprangert. Die relevanten Äuße-
rungen dieser Autoren stammen nicht selten aus der Belletristik 
und vom Theater, unproblematisch für das Literaturverständnis 
der Aufklärung,84 doch zweifellos ein Rezeptionshindernis für spä-

 
82  Nicht zuletzt deswegen blieb das Stück nach einer einzigen Aufführung 1789 in 

Kassel bis 1866 verboten: Losch, Soldatenhandel (Anm. 80), S. 33 und 49 f. 
83  Wilhelm Georg Neukam, Brandenburgisch-Ansbachisch-Bayreuthische 

Kriegsdichtung aus den Jahren 1776-1783, in: Fränkisches Land in Kunst, 
Geschichte und Volkstum. Beilage zum Neuen Volksblatt (Bamberg), 1 (1953/54), 
S. 65 f.; Erhard Städtler, Die Ansbach-Bayreuther Truppen im Amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg 1777-1783, Nürnberg 1956 (= Veröffentlichungen der 
Gesellschaft für Familienforschung in Franken, 8), S. 46 f.; Zur Anspielung auf 
Hermann den Cherusker: Gerteis, Absolutismuskritik (Anm. 9), S. 163-166. 

84  Kunisch, "Puppenwerk" (Anm. 1), S. 51-55. Der Konsens über die Verbindung von 
Unterhaltung und Belehrung kennzeichnete ansonsten vor allem die 
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tere Fachhistoriker. Die Militärkritiker formulierten ihre Einwände 
originell nach eigenen Beobachtungen und, anders als bisher ange-
nommen,85 unabhängig von altständischem Denken und von 
Vorbildern in England und Frankreich. Ziel dieser aufklärerischen 
Militärkritik war die Beseitigung der Missstände im Heerwesen. Bei 
aller Thematisierung der Schrecken des Krieges, die auch die Mili-
tärkritik kennzeichnete, wurde der Krieg hier nicht generell in 
Frage gestellt ebenso wenig wie die Abschaffung der stehenden 
Heere erwogen wurde,86 auf deren durchgreifende Verbesserung 
und Veränderung die Militärkritik ja abzielte. 
Besonders die unter den Eindrücken der letzten Kriege, aber auch 
der langen Friedenszeit nach 1763 radikaler werdende Militärkritik, 
die nun von einem dezidiert bürgerlichen Interessenstandpunkt 
ausging, musste daher einen neuen Bezugsrahmen für ein auch in 
der Zukunft weiterbestehendes Heerwesen finden.87 Dies gelang 
ihr, indem sie unabhängig von der entstehenden Idee des National-
staates eine Bürgerarmee aus Landeskindern zur Verteidigung des 
als Bürgergesellschaft verstandenen Vaterlandes entwarf. 
Die von bürgerlichen Nichtmilitärs formulierte Militärkritik der 
deutschen Aufklärung bildete Voraussetzung und Umfeld für die 
Reformforderungen fortschrittlicher Offiziere gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts.88 Die außer bei Lilienfeld fehlende prinzipielle Ableh-
nung des Krieges und die sich immer deutlicher abzeichnende Bür-
gerarmee zur nationalen Verteidigung bildeten aber auch den 

 
Theaterpraktiker: Sigrid Buthmann, Das Theater von Louis-Sébastien Mercier, 
Diss. Wuppertal 1991, Bonn 1992 (= Abhandlungen zur Sprache und Literatur, 
57), S. 89-94; Helmut Robert Jauß, Das kritische Potential ästhetischer Bildung, in: 
Die Zukunft der Aufklärung, hrsg. von Jörn Rüsen und Eberhard Lämmert, 
Frankfurt/Main 1988, S. 223 und 230-232. 

85  Lehmann, Scharnhorst (Anm. 5), S. 54-62 und 69 f.; Höhn, Revolution (Anm. 5), S. 
70; ders., Die Armee als Erziehungsschule der Nation. Das Ende einer Idee, Bad 
Harzburg 1963, S. 4; Conze, Militarismus (Anm. 4), S. 7-10. 

86  Dagegen bezeichnete Höhn gerade dies 1944 wie noch 1963 als Zielvorstellung 
der aufklärerischen Militärkritiker: Höhn, Revolution (Anm. 5), S. 154-159; Höhn, 
Erziehungsschule (Anm. 85), S. 5. Doch betont sein eigener Kronzeuge 
ausdrücklich, dass er die Nutzen der Armeen zu ihrem eigentlichen Zweck nicht 
anzweifle!: (Anonym) Versuch (Anm. 41), S. 56. 

87  Die Unvereinbarkeit aufklärerischer Reformen mit dem absolutistischen 
Heeressystem hat schon Höhn erkannt: Höhn, Revolution (Anm. 5), S. 85 und 89 
f.; Kunisch, Friedensidee (Anm. 1), S. 562. 

88  Höhn, Revolution (Anm. 5), S. 80-92 und 95-98; Kunisch, Friedensidee (Anm. 1), S. 
552 f. und 559-561. 
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Nährboden für die denkerische Umwertung des Krieges seit den 
1770er Jahren. So verwundert es schließlich nicht mehr, dass ein 
Autor wie der Kaiserslauterner Altphilologe und Gymnasiallehrer 
Johann Valentin Embser (1749-1783), als Gegner Saint-Pierres und 
Rousseaus in den letzten Jahren nicht zu Unrecht zu einem der 
Erzväter der deutschen Bellizisten avanciert,89 die Heere seiner Zeit 
mit Worten geißelte, die unmittelbar aus dem Arsenal dieser Mili-
tärkritik entlehnt waren. Seiner Meinung nach erstickte das absolu-
tistische Militärsystem nämlich gerade die Entwicklung des von 
ihm als Allheilmittel gepriesenen umfassenden kriegerischen 
Patriotismus aller Bürger: 
Niemals haben wir grösere, besser disciplinirte Truppen gehabt als jezt, 
und doch, wer läugnet es ? niemals hat kriegerischer Geist weniger in 
jeder Brust geflammt als jezt. Unsere Armeen bestehen aus Miethlingen 
und Sklaven, die man entweder mit List und Gewalt wegnahm, oder die 
durch Mangel, Faulheit, Zügellosigkeit oder Ehrgeitz, da wo dieser Stand 
geehrt ist, und wo ist ers nicht ? zu diesem Schritte getrieben wurden.90 

 
89  Wilhelm Janssen, Johann Valentin Embser und der vorrevolutionäre Bellizismus 

in Deutschland, in: Kunisch/ Münkler, Wiedergeburt (Anm. 1), S. 43-55. 
90  (Johann Valentin Embser) Die Abgötterei unsers philosophischen Jahrhunderts, 

Erster Abgott. Ewiger Friede, Mannheim 1779, S. 190. Ähnlich bei Humboldt, 
Sorgfalt (Anm. 6), S. 350-352. 
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Hagen Haas 
"Denn die Bombe, wann sie fällt ..." 

Zum Schicksal von Einwohnern belagerter Städte  
im absolutistischen Zeitalter1 

Nachdem die frühneuzeitliche Stadtgeschichte lange ein 
Schattendasein neben der erheblich intensiver erforschten Ge-
schichte der sich herausbildenden Staaten geführt hat, ist sie – ähn-
lich der Militärgeschichte – in letzter Zeit neu 'entdeckt' worden. In 
Verbindung dieser beiden Forschungsgebiete wurden seitdem ei-
nige sehr fruchtbare Regionalstudien zu verschiedenen Festungs-
städten des Ancien Régime erarbeitet.2 Hierbei untersuchten die 
Autoren vor allem das komplexe Beziehungsgeflecht zwischen dem 
staatlichen Militär und der städtischen Einwohnerschaft im alltägli-
chen Miteinander. Kaum erforscht ist bisher allerdings die Frage, 
inwieweit sich die Extremsituation einer Belagerung auf das Leben 
in der Festungsstadt auswirkte.3 Daniel Hohrath beschäftigte sich 
als Erster eingehender mit diesem Forschungsgegenstand, wobei er 
sich der Methode einer vergleichenden Untersuchung bediente. Er 
gelangte zu der Feststellung: "Belagerungen könnte man [...] als sich 
in ihren wesentlichen Erscheinungsformen wiederholende Krisen-

 
1  Der vorliegende Aufsatz stellt ein Surrogat aus der 2001 vorgelegten 

Magisterarbeit "Belagerungen als Problem der frühneuzeitlichen Militärgeschichte 
" dar, demnächst vorliegend als e-Publikation in der Reihe magi-e – forum 
historicum, Bd. 7, Online im Internet: URL: <http://www.magi-
e.historicum.net/> [Stand: 1.4.2003]. 

2  Etwa: Stefan Kroll, Stadtgesellschaft und Krieg. Sozialstruktur, Bevölkerung und 
Wirtschaft in Stralsund und Stade 1700 bis 1715, Göttingen 1997(= Göttinger 
Beiträge zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Bd. 18); Ralf Pröve, Stehendes 
Heer und städtische Gesellschaft im 18. Jahrhundert. Göttingen und seine 
Militärbevölkerung 1713-1756, München 1995(= Beiträge zur Militärgeschichte, 
Bd. 47); Henning Eichberg, Festung, Zentralmacht und Sozialgeometrie. 
Kriegsingenieurwesen des 17. Jahrhunderts in den Herzogtümern Bremen und 
Verden, Köln, Wien 1989; Jürgen Kraus, Das Militärwesen der Reichsstadt 
Augsburg 1548-1806, Augsburg 1980(= Abhandlungen zur Geschichte der Stadt 
Augsburg, Bd. 26). 

3 Ansätze hierzu finden sich bei Eichberg, Festung, Zentralmacht und 
Sozialgeometrie (Anm. 2) und Kroll, Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2). In 
diesen Untersuchungen werden allerdings eher die längerfristigen 
Kriegsauswirkungen auf die behandelten Festungsstädte untersucht. 
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ereignisse bezeichnen, die unterschiedliche Festungsstädte in sehr 
ähnlicher Weise trafen."4 Diese Feststellung ermutigte den Autor 
des vorliegenden Aufsatzes, sich ebenfalls der vergleichenden Me-
thode für seine Beschäftigung mit dem Thema zu bedienen. Hierbei 
fanden vor allem Belagerungen auf Reichsgebiet vom Ausgang des 
17. Jahrhunderts bis zum Ende des Siebenjährigen Kriegs Berück-
sichtigung. In einigen Fällen wurden auch Belagerungen aus dem 
Reich benachbarten Gebieten hinzugezogen, vor allem im Osten 
Frankreichs. Dieses Verfahren erscheint zulässig, weil sowohl die 
barocke Bastionärfortifikation, als auch die Heere aller west- und 
mitteleuropäischen Mächte und deren Belagerungstechniken sich in 
ihren Grundformen weitgehend entsprachen. Während Hohrath 
vor allem nach den Grenzen der Mobilisierbarkeit der ständischen 
Gesellschaft für die Zwecke des absolutistischen Krieges fragte, soll 
hier das Hauptaugenmerk eher auf den vielfachen Belastungen lie-
gen, welchen die Bewohner belagerter Städte regelmäßig ausgesetzt 
waren. Dabei hat vor allem die Quellengattung der 
"Belagerungsjournale" oder "-diarien" Eingang in die vorliegende 
Untersuchung gefunden. Dies sind tagebuchartige Berichte, die von 
Augenzeugen während oder kurz nach den Ereignissen aufge-
zeichnet wurden. Sind die Belagerungsjournale auch vielfach par-
teiisch in ihrer moralischen Bewertung des Geschehens, so sind 
doch die Schilderungen der Abläufe sowie die gemachten Zahlen-
angaben in der Regel glaubwürdig. Insofern handelt es sich um 
eine für den Historiker ausgesprochen ergiebige Quellengattung, 
auch wenn sie bisher kaum von der Forschung genutzt wurde.5 

Eingriffe in die Privatautonomie der Stadtbewohner 

Vor Beginn einer Belagerung änderte sich die Zusammensetzung 
der Stadtinsassen üblicherweise erheblich. Vom Kriegsherren wur-
den zusätzlich zur normalen Garnison weitere Truppen in die 

 
4  Daniel Hohrath, Der Bürger im Krieg der Fürsten: Stadtbewohner und Soldaten in 

belagerten Städten um die Mitte des 18. Jahrhunderts, in: Krieg und Frieden. 
Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit, hrsg. von Bernd R. Kroener und 
Ralf Pröve, Paderborn, München, Wien, Zürich 1996, S. 305 - 329, hier S. 312. 

5  Vgl. hierzu: Daniel Hohrath, Das Diarium der Belagerung von Olmütz 1758 - 
einleitende Bemerkungen zu einer exemplarischen Quelle vom Kriegstheater des 
Ancien Régime, 2001, online im Internet: URL: <http://www.historicum.net/ 
themen/krieg/diarium/hohrath.html> [Stand: 1.4.2003]. 
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Festung geworfen. Die Unterbringung der Soldaten war haupt-
sächlich durch Einquartierungen in Bürgershäusern geregelt. Bei 
der im Belagerungsfall erfolgenden massiven Erhöhung der Garni-
son wurden diese oftmals "bis zum Dach mit Soldaten vollge-
stopft".6 Gleichzeitig verließ eine große Zahl ziviler Einwohner die 
Stadt. Hierbei muss zwischen der Evakuierung bzw. Flucht privile-
gierter Gruppen auf der einen und der Ausweisung minderprivile-
gierter Gruppen auf der anderen Seite unterschieden werden. Bei 
dem ersten Vorgang stand die Sicherheit der betroffenen Personen-
kreise im Vordergrund, die normalerweise den stadtsässigen Adel, 
reiche Bürger und Offiziersfrauen, sowie Teile des Klerus und der 
zivilen Beamtenschaft umfassten.7 Der zweite Vorgang hingegen 
verfolgte den Zweck, den allgemeinen Versorgungszustand zu 
verbessern, indem man alle "unnützen Esser" kurzum der Festung 
verwies.8 Als einen solchen betrachtete man jeden, der nicht über 
die Möglichkeiten verfügte, eigene Nahrungsvorräte für wenigstens 

 
6  Hohrath, Bürger im Krieg der Fürsten (Anm. 4), S. 315. Bei kleineren Städten 

konnte die Kriegsbesatzung der Zahl der Einwohner gleichkommen oder sie 
sogar übertreffen, ebd. Zu Einquartierungen allgemein, vgl. v.a.: Ralf Pröve, Der 
Soldat in der 'guten Bürgerstube': Das frühneuzeitliche Einquartierungssystem 
und die sozioökonomischen Folgen, in: Krieg und Frieden (Anm. 4), S. 191-218. 

7  Vgl.: Die Belagerung von Freiburg. Ein Tagebuch, niedergeschrieben von einem 
Augenzeugen im Jahr 1744, nebst der Belagerung vom Jahr 1713, Freiburg im 
Breisgau 1851, S. 3, sowie: Diarium, oder: Gründliche Anzeige von dem 
gänzlichen Vorgange der Belagerung und Bombardierung der neuen 
Gränzvestung Olmütz, unter Befehlshabung des kaiserlich-königlichen General-
Feldzeugmeisters, Freyherrn von Marschall, vom 1sten May bis den 2ten Julii 
1758, da der Entsatz erfolget, Wien und Prag um 1758, S. 3. Diese Quelle ist 
neuerdings auch zu finden: Online im Internet: URL: <http://www.krieg. 
historicum.net/diarium/diarium.html> [Stand: 1.4.2003]. Vgl. auch: Stefan Kroll, 
Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2), S. 322. 

8  Ferdinand von Harrsch, Die Belagerung von Freiburg im Breisgau 1713. Tagebuch 
des österreichischen Kommandanten, Freiburg im Breisgau 1898, (= Zeitschrift 
der Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, Altertums- und Volkskunde, 
Bd. 14), S. 5; Diarium von Olmütz (Anm. 7), S. 9; Beyträge zur neuern Staats- und 
Krieges-Geschichte, Danzig 1756-1764 (= Danziger Beiträge), Bd. 6, S. 314; 
Marquis de Quincy, Auszug derer gegen das Ende des verwichenen und im 
Anfange des gegenwärtigen Seculi angegriffenen und vertheidigten Städte [...]. 
Aus der Kriegsgeschichte Ludewig des XIV. die der Hr. Marquis de Quincy 1726. 
beschrieben, auf Allerhöchsten Königlichen Befehl ins Deutsche übersetzt durch 
G. A. v. Clair, Königl. Preuß. Ingenieur-Capitain, I. und II. Theil, Berlin 1771, Teil 
I, S. 66. 
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vier bis sechs Monate anzulegen.9 Damit war von dieser Maßnahme 
ein Großteil der städtischen Unterschichten betroffen. Selbst die 
Soldatenfrauen und –kinder wurden teilweise mit ausgewiesen, 
obwohl ihre Männer die Verteidigung der Wälle übernehmen 
mussten.10 Zusätzlich konnten auch Personen, welche "nur im 
geringsten verdächtig"11 waren, zum Verlassen der Festung 
gezwungen werden. 
Dennoch bestand von Seiten des Militärs kein Interesse an einer 
kompletten Räumung der Stadt, denn die Mitwirkung der Bürger 
bei der Verteidigung war unverzichtbar. Dies lag vor allem an den 
immer noch immanenten logistischen Schwächen der Heere – Ma-
terial und Personal betreffend. Über die zivile Infrastruktur der 
Festungsstadt waren diese Schwächen wenigstens teilweise aus-
zugleichen, was für die Stadtbewohner erhebliche Zugriffe auf ihr 
Eigentum und ihre Arbeitskraft bedeuten konnte.12 So wurden die 
Bürger üblicherweise zu Schanzarbeiten an den Festungswerken 
herangezogen. Auch auf bürgerliche Fachleute wie Maurer, Schrei-
ber, Büchsenmacher, Bäcker oder Metzger griff das Militär gerne 
zurück.13 Wenn das feindliche Bombardement einsetzte, waren es 
ebenfalls vor allem Bürger, welche die Brandbekämpfung im Inne-
ren der Stadt übernehmen mussten, damit die Soldaten nicht ihre 
Plätze auf den Wällen zu verlassen brauchten. Regelmäßig wurden 
bereits zu Beginn der Belagerung Brandschutz- und Feuerlöschord-
nungen erlassen, welche unter anderem die Einteilung der Brand-

 
9  Zu Beginn von Belagerungen erging üblicherweise die Anweisung an die 

Bürgerschaft, sich mit Proviant auf mehrere Monate zu versehen, siehe etwa: 
Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 15, S. 23; Die Belagerung von Freiburg 1744 
(Anm. 7), S. 2; auch: Kroll, Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2), S. 322; Eduard 
Köhl, Die Geschichte der Festung Glatz, Würzburg 1972 (= Ostdeutsche Beiträge 
aus dem Göttinger Arbeitskreis, Bd. 2), S. 73. 

10  Eichberg, Festung, Zentralmacht und Sozialgeometrie (Anm. 2), S. 510. 
11  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 5. 
12  In dieser Hinsicht muss Henning Eichberg, Militär und Technik. 

Schwedenfestungen des 17. Jahrhunderts in den Herzogtümern Bremen und 
Verden, Düsseldorf 1976 (=Geschichte und Gesellschaft, Bd. 7), S. 132, 
widersprochen werden, der die Stadtbefestigung für eine von der Technik 
überholte Vorstellung hält, die einzig der Konservativität der herrschenden 
Meinung entsprang. 

13  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 5, 55 f., 90; Diarium von 
Olmütz (Anm. 7), S. 15, 26 ff.; Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 15, S. 24. 
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wachen regelten.14 Lag der Brandschutz auch prinzipiell im eigenen 
Interesse der Bürgerschaft, so hatte man sich hier doch nicht uner-
heblichen Gefahren auszusetzen. Ein Quellenbeispiel berichtet:  
"Die Nacht ist bei dem Lämmer-Thörlein hinter der Attaque durch 
eine Bombe Feur entstanden, und da die Bürger gelöscht, noch 3 
andere dahin gefallen, so 2 Bürger zu Tod geschlagen, und 3 andere 
blessiert haben."15  
Die Teilnahme der Bürger an der aktiven Verteidigung auf den 
Festungswällen war im behandelten Zeitraum eher zur Ausnahme 
geworden. Von Seiten des Militärs bestand hieran auch meist nur 
geringes Interesse, zumal der militärische Wert der Bürgeraufge-
bote in der Regel äußert fragwürdig war.16 Abgesehen davon bot 
sich ihr Einsatz im Kampf nur dort an, wo man sich ihrer rechten 
Gesinnung sicher sein konnte. Marquis de Quincy rät in seinem 
Belagerungs-Lehrbuch von 1726 dem Festungskommandanten: "Er 
entwaffnet die Bürgerschaft, wenn er von ihrer Treue nicht völlig 
überzeugt ist".17 Solche Entwaffnungen fanden denn auch häufiger 
statt, allerdings nicht nur aus Gründen der Sicherheit. Die Garnison 
war auch an den guten Jagd- und Schützenwaffen der Bürger 
interessiert, mit denen man im Gegensatz zu den militärischen 
Standardgewehren scharf schießen konnte.18 
Auch anderes bürgerliches Eigentum konnte von der Militärver-
waltung in den Dienst der Verteidigung gestellt werden. Zu diesem 

 
14  Diarium von Olmütz (Anm. 7), S. 11. Eine solche "Feuer Ordnung " findet sich 

abgedruckt im: Diarium Pragense. Das ist Ausführliche Beschreibung Alles 
deßen, Was sich von Anfang des letzten Böhmischen Kriegs an so wohl Bey der 
Belagerung und Eroberung Der Königlichen Haupt-Stadt Prag [...] 
Merckwürdiges zugetragen und begeben hat, Prag 1744, S. 102 ff. 

15  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 141. 
16  Vgl. in diesem Zusammenhang: Eichberg, Festung, Zentralmacht und 

Sozialgeometrie (Anm. 2), S. 488 ff.; Kraus, Militärwesen der Reichsstadt 
Augsburg (Anm. 2), S. 88 ff., 168 f.; Christopher Duffy, Siege Warfare. The 
Fortress in the Early Modern World 1494-1660, London 1979, S. 251. 

17  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil I, S. 66. 
18  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 5, 35; Akten des 

Kriegsgerichts von 1758 wegen der Kapitulation von Breslau am 24. November 
1757, hrsg. von C. Grünhagen und F. Wachter namens des Vereins für Geschichte 
und Alterthum Schlesiens, Breslau 1895 (= Scriptores Rerum Silesiarum, Bd. 15), 
S. 189. Vgl. auch: Hohrath, Bürger im Krieg der Fürsten (Anm. 4), S. 326, der hier 
darauf hinweist, dass die Entwaffnungen auch eine Demonstration des 
Nonkombattantenstatus der Bürger darstellten. 
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Zwecke wurden regelmäßig bereits vor Beginn der Belagerung 
detaillierte Listen der in der Stadt vorhandenen Vorräte erstellt. 
Auch dies betreffend gibt Marquis de Quincy Ratschläge:  
 "Er [der Kommandant, H. H.] läßt einen genauen und richtigen 
Aufsatz von allem Getreide und Vorrath, den die Bürgerschaft hat, 
machen. Er hält auf eine gewisse Ordnung, und verhindert, daß 
keine muthwillige Verschwendung, welches durch eine Vorschrift, 
was jede Familie nöthig hat, am füglichsten geschehen kann, 
vorgehet. Er läßt auch einen Aufsatz von allen Schiffen, Kähnen, 
Leinewandten, Strengen, Handwerkszeug, Eisen, alte Leinewand, 
Oel, Harz, Thran, Bley, Arzeneyen, Doctoribus, Chirurgis und 
Apothekern, und überhaupt von allen Sachen, die zum Dienst der 
Festung oder der Garnison dienlich sind, anfertigen, um sich 
dessen alles bey vorfallender Gelegenheit bedienen zu können."19  
Die Bürger mussten im Verlauf von Belagerungen die verschieden-
artigsten Materialleistungen erbringen: Heu für das eingebrachte 
Vieh, Fässer, Tragbahren, Leitern, Schanzgeräte. Mit Wein und 
Branntwein aus Bürgershäusern ließ sich die Moral der Truppe 
stärken. Es konnte auch vorkommen, dass Feldbäcker in die bür-
gerlichen Backhäuser einquartiert wurden, um für die Besatzung zu 
backen.20 Zwar wurde auf ziviles Eigentum in der Regel erst dann 
zurückgegriffen, wenn dies tatsächlich notwendig erschien, auch 
sollte der Theorie nach später eine ordentliche Bezahlung erfolgen. 
"Wein, Fleisch, Holz, und was man zur Nahrung des Soldaten hat 
nehmen müssen" sollte allerdings scheinbar nach "dem 
Belagerungs-Gebrauch" generell nicht bezahlt werden.21 Insofern 
kann man der Feststellung Henning Eichbergs zustimmen, dass das 
Fouragieren für die Betroffenen durchaus "den Charakter von 
Plünderung" haben konnte.22  
Im Einzelfall konnten sich durch den Zugriff des Militärs auf ziviles 
Eigentum auch über den reinen Wertverlust hinaus erhebliche 

 
19  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil I, S. 68. 
20  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 4 ff., 50 f.; Danziger Beiträge 

(Anm. 8), Bd. 15, S. 23 f. 
21  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil I, S. 68, Teil II, S. 374. 
22  Henning Eichberg, Zirkel der Vernichtung oder Kreislauf des Kriegsgewinns? Zur 

Ökonomie der Festung im 17. Jahrhundert, in: Stadt und Krieg, hrsg. von Bernd 
Kirchgässner und Günter Scholz, Sigmaringen 1989 (= Stadt in der Geschichte, 
Veröffentlichungen des Südwestdeutschen Arbeitskreises für Stadtgeschichts-
forschung, Bd. 15), S. 105-124, hier: S. 111. 
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Härten für die Stadtbewohner einstellen: Bei der besonders verbis-
sen geführten österreichischen Verteidigung Freiburgs gegen die 
Franzosen im Jahre 1713 etwa befahl der Festungskommandant, als 
die Munition der Verteidiger knapp wurde, das Blei aus den 
Fenstern der Häuser zu nehmen, um hieraus Gewehrkugeln 
schmelzen zu lassen. Später, als die Franzosen schon Bresche ge-
schossen hatten, wurde die Hälfte des bürgerlichen Brennholzes 
dazu verwandt, auf dieser Bresche ein gewaltiges Feuer am Bren-
nen zu halten, um so den Sturm hinauszuzögern. Die Brisanz dieser 
Maßnahmen, die Ende Oktober stattfanden, zeigt sich darin, dass es 
bereits Mitte November so kalt war, dass Soldaten auf der Wache 
erfroren.23  
Dem natürlichen Interesse des Militärs, über eine möglichst hohe 
Zahl der in der Stadt befindlichen Menschen und Güter zu verfü-
gen, standen allerdings die Differenzierungen innerhalb der ständi-
schen Gesellschaft entgegen, wie Hohrath deutlich gezeigt hat. 
Hinzu kam, dass sich die Bürger oft dem Zugriff auf ihre Arbeits-
kraft und ihr Eigentum widersetzten. Das geforderte Aufgebot für 
die Schanzarbeiten etwa stellte regelmäßig einen "offenen 
Konfliktgegenstand"24 dar und in zivilem Besitz befindliche Vorräte 
wurden nicht immer vollständig bei der Militärverwaltung angege-
ben. In Freiburg beispielsweise fanden sich 1713 noch Wochen nach 
Beginn der Belagerung bei bürgerlichen Kaufleuten 9.950 
Flintsteine, welche dringend für die Musketen der Verteidiger be-
nötigt wurden.25 

Zerstörungen durch Rasur, Inundation und Beschießung 

Neben den Eingriffen in die bürgerliche Privatautonomie kam es im 
Zuge einer üblichen Belagerung zu weitreichenden Beschädi-
gungen an der Bausubstanz der betroffenen Stadt. Diese nahmen 
regelmäßig bereits vor Beginn des feindlichen Bombardements ih-
ren Anfang und dienten zu diesem Zeitpunkt vornehmlich der Op-
timierung der Verteidigungsbereitschaft. Der größte Schaden ent-
stand dabei durch die Rasur des Vorfeldes, durch die dem Feind 
soweit wie möglich jede Deckung bei der Annäherung an die 

 
23  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 137, 210 ff., 365 ff. 
24  Hohrath, Bürger im Krieg der Fürsten (Anm. 4), S. 322. 
25  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 209. 
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Festung genommen werden sollte.26 Vielfach war der zu rasierende 
Bereich mit ganzen Vorstädten bestanden, wenigstens einzelne 
Häuser, Mühlen, Gärten oder Rebenpflanzungen waren hier immer 
zu finden, so dass oftmals nicht unbeträchtliche Werte der Rasur 
zum Opfer fielen.27 Wenn die Zeit knapp wurde, konnte es dabei 
auch geschehen, dass die störenden Häuser einfach in Brand ge-
steckt wurden, ohne dass den Bewohnern die Möglichkeit blieb, 
vorher ihre Habe in Sicherheit zu bringen.28 
Wo möglich wurde das Vorfeld der Festung nicht nur rasiert, son-
dern auch unter Wasser gesetzt oder im Militärjargon der Zeit 
"inundiert". Dabei konnten weite Strecken Landes, teilweise auch 
ganze Vorstädte überschwemmt werden. Aus militärischer Sicht 
waren Inundationen ausgesprochen sinnvoll, allerdings konnte 
"denen Ländereyen ein entsetzlicher Schaden" zuwachsen, "indem 
sich diese in vielen Jahren nicht wieder erholen können, da das fette 
Erdreich durch das viele und lange darauf stehende Wasser fast 
alles entweder mit Sand oder Schlamm überschwemmet wird [...]"29  
Im Inneren der Festung musste man sich derweil auf das bevorste-
hende Bombardement vorbereiten. Vor allem zwei Maßnahmen 
waren in diesem Zusammenhang üblich: erstens das Abdecken der 
Dächer und zweitens das Aufreißen des Pflasters. Das Abdecken 
der Dächer hatte den Zweck, die Brandgefahr zu vermindern.30 Die 
Aufhebung des Pflasters zielte zum einen darauf ab, zusätzliche 
Steine für das Wurfgeschütz der Festung zu erhalten. Zum anderen 

 
26  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil I, S. 69: "Sobald ein 

Gouverneur gewiß ist, daß seine Festung belagert wird, so muß er vor allen 
Dingen, die holen Wege in der Gegend zuwerfen, die Zäune abbrechen, und die 
der Festung nahe stehenden Häuser wegreißen lassen, um den Feind zurück zu 
halten." 

27  Bei der Belagerung Stralsunds von 1715 belief sich der Schaden der Rasur der 
Vorstädte, Obstbau- und Ackerflächen auf insgesamt 22.000 Reichstaler, bei Stade 
wurde 1712 ein komplettes Dorf mit 75 Gebäuden "rasiert", vgl. Kroll, 
Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2), S. 110 f., 322. Bei der Anzündung der 
Dresdner Vorstädte, 1758, wurden angeblich rund 350 Häuser zerstört, Danziger 
Beiträge (Anm. 8), Band 6, S. 694 ff., Band 7, S. 324 ff. 

28  George Daniel Seyler, D. George Pet. Schutz, Alt- und Neue Polnisch-Preußische 
Chronica, oder Kriegs- und Friedens-Geschichte der Polnisch-Preußischen Lande 
und Städte, als: Danzig; Thorn; Elbing; Marienburg; Graudenz; Kloster Oliva, ec. 
in zwey Theilen [...], Erster Theil, Frankfurt und Leipzig 1762, S. 37. 

29  Ebd., S. 18 f. 
30  Diarium von Olmütz (Anm. 7), S. 9. 
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sollte die Wucht der hereinkommenden Bomben und Kugeln ab-
sorbiert und Querschläger möglichst verhindert werden. Wie sinn-
voll diese Vorkehrung war, erläutert ein Augenzeugenbericht:  
"Das Pflaster ward, wie sonsten bey dergleichen Unglück 
gebräuchlich, auf denen Strassen nicht aufgehoben, damit solches 
nicht die Leute verzagt machen sollte, welches aber denen Häusern 
destomehr Schaden verursachet, indem selbiges die Bomben wie 
die Erbsen herum schmisse, und viele Fenster ruinirte, die vielleicht 
wären gantz geblieben, auch viele Menschen unglücklich machte."31 
Im behandelten Zeitraum gehörten heftige Artilleriegefechte zu je-
der "förmlichen" Belagerung. Neben Kanonen fanden hierbei auch 
Mörser, die ihre pulvergefüllten "Bomben" steil in die Luft warfen, 
umfangreichen Einsatz.32 Von ihnen ging vor allem eine Brand- und 
Splitterwirkung aus: 
"Denn die Bombe, wann sie fällt, wühlet erst ein Loch in die Erde, 
[...] hernach thut sie ihren Effekt und schmeißet die äußern Stücke 
mit solcher Gewalt umb sich, [...] daß alles, was sie so entrifft, 
zerschmettert wird."33 
Beschuss und Bombardement der Festungswerke durch die Belage-
rer verfolgten direkte militärische Zwecke, nämlich die Werke so-
wie die darauf stehenden Wallbatterien zu zerstören und die Sol-
daten der Verteidiger zu töten bzw. zu verletzen. Die 
Bombardierung der Häuser im Inneren der Befestigungen entbehrte 
eines solchen Zweckes. Sie war ein reines "Terrorbombardement"34, 
welches sich in erster Linie gegen die Zivilbevölkerung der bela-
gerten Städte richtete, mit dem Ziel, deren Durchhaltewillen zu 
schwächen. Zwar war diese Art der Kriegführung offiziell verpönt 
und widersprach den Vorstellungen der Zeit vom 'sauberen', 'ein-
gehegten' Krieg, doch in der Praxis kümmerte sich darum kaum 
eine kriegführende Partei. Man rechtfertigte dabei das eigene Han-
deln mit ähnlichen Taten des Feindes,35 oder man erklärte schlicht, 

 
31  Seyler, Schutz, Alt- und Neue Polnisch-Preußische Chronica (Anm. 28), S. 57. 
32  Ausführlich hierzu: Georg Ortenburg, Waffen der Kabinettskriege, Bonn 1986 (= 

Heerwesen der Neuzeit, hrsg. von Georg Ortenburg, Abteilung II, Bd. 1), S. 67 ff. 
33  Aus: Peter Lahnstein, Das Leben im Barock. Zeugnisse und Berichte 1640 bis 1740, 

Stuttgart, Berlin, Köln, Mainz 1974, S. 308. 
34  Eichberg, Militär und Technik (Anm. 12), S. 129. 
35  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil II, S. 121; Danziger 

Beiträge (Anm. 8), Bd. 10, S. 736 f. 
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es seien wohl einige Bomben "wider Willen und wider Ordre"36 in 
die Stadt gefallen.  
Zwar hatte die Artilleriemunition des 17. und 18. Jahrhunderts ge-
messen an späteren Entwicklungen noch eine verhältnismäßig ge-
ringe Zerstörungskraft, dennoch konnte sie beträchtliche Ver-
wüstung im Inneren der beschossenen Städte anrichten. Dies lag 
vor allem an der großen Menge der Schüsse und Würfe: Im Verlauf 
einer Belagerung konnten von den Angreifern mehrere zehntau-
send Kugeln und Bomben abgefeuert werden.37 Für die Belagerung 
Brüssels im Jahre 1695 notierte der Magistrat der Stadt den Schaden 
der nur dreitägigen Bombardierung auf ca. 23 Millionen Gulden, 
insgesamt waren über 4.000 Gebäude zerstört oder beschädigt 
worden.38 Bei kleineren Festungsstädten waren die Zerstörungen 
zwar absolut gesehen geringer, im Verhältnis aber nicht weniger 
erschreckend. Bei der Belagerung Stades im Jahre 1712 machten die 
etwa 170 ganz oder teilweise abgebrannten Häuser ein Viertel der 
gesamten Stadtbebauung aus,39 und nach der Belagerung Colbergs 
von 1761 notierte der Schreiber des preußischen Belagerungsjour-
nals, es sei "kein Haus unbeschädigt gebliben".40 Kirchen fielen der 
Bombardierung besonders häufig zum Opfer. Grund hierfür war, 
dass auf ihren Türmen oft "Observationsordonanzen" postiert wur-
den, welche die Bewegungen des Feindes verfolgen sollten. Dieser 
versuchte dann folgerichtig, sie von dort mittels Artilleriefeuers zu 
vertreiben.41 Den größten Schaden richteten in der Regel nicht die 
eigentlichen Einschläge, sondern die hieraus vielfach entstehenden 
Feuersbrünste an. Brände waren schon in Friedenszeiten keine Sel-
tenheit. Bei Belagerungen waren sie ein so übliches Phänomen, dass 
es der besonderen Erwähnung für wert befunden wurde, wenn 

 
36  Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 5, S. 131. Zur Sicht der Dinge aus dem 

Blickwinkel der Verteidiger siehe: Diarium von Olmütz (Anm. 7), S. 12 ff. 
37  Vgl.: Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil I, S. 113 ff., Teil 

II, S. 122, 248; Die Belagerung von Freiburg 1744 (Anm. 7), S. 49; Diarium von 
Olmütz (Anm. 7), S. 31; Eichberg, Zirkel der Vernichtung (Anm. 22), S. 112 f. 

38  Zitiert bei: Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil II, S. 122. 
39  Eichberg, Festung, Zentralmacht und Sozialgeometrie (Anm. 2), S. 517. 
40  Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 12, S. 317. 
41  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil I, S. 72. Harrsch, 

Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 135; Die Kriege Friedrichs des Großen, 
herausgegeben vom Großen Generalstabe, Kriegsgeschichtliche Abteilung, II. 
Dritter Teil: Der Siebenjährige Krieg 1756-1763. Zwölfter Band: Landshut und 
Liegnitz, Berlin 1913, S. 147. 
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einmal "in der ganzen Belagerung gar kein Feuer ausgekommen" 
war.42  
Trotz der verheerenden Bombardements war die reale Gefahr für 
Leib und Leben der Bürger indes relativ gering, während unter den 
Soldaten der kriegführenden Parteien regelmäßig weitaus größere 
Verluste zu beklagen waren. In Olmütz beispielsweise standen bei 
der Belagerung von 1758 den 189 gefallenen, 548 verwundeten und 
58 vermissten Garnisonssoldaten lediglich 12 Tote und 13 
"blessierte" Zivilpersonen gegenüber.43 Die psychische Belastung 
der Stadtbewohner durch die Bombardierungen muss dennoch 
enorm gewesen sein. So notiert ein ziviler Chronist für die Belage-
rung Danzigs von 1734: 
"Als der letzte Tag vor gesetzten Termin des Bombardements kam, 
fanden sich doch gnug Leute, die die Furcht in die Keller trieb, daß 
sie daselbst ihre Wohnung aufschlugen, um vor denen Bomben 
sicher zu seyn [...]"44  
"Es war jämmerlich und entsetzlich, wie manchmal die von denen 
grausamen Bomben zerstimmelte Menschen ohne Arme, Beine und 
Köpffe, ja gantz zerschmettert, sowohl in denen Häusern, als auf 
denen Strassen herum lagen, und es wurde jedwedes auf einmal so 
niedergeschlagen, daß es gerne sein Haab und Gut in seinem Hause 
denen Bomben Preiß gabe, wenn es nur durch eine eylige Flucht 
das Leben in Sicherheit bringen kunnte."45 
Allerdings finden sich auch Gegenbeispiele, die davon berichten, 
dass das normale Leben in der Stadt an Tagen, an denen sich Be-
schuss und Bombardement in Grenzen hielten, wie gewohnt wei-
terging. So wird im eben zitierten Text für einen früheren Zeitpunkt 
der Beschießung ein gänzlich anderes Bild entworfen: es wird be-
richtet, dass  
"bald da, eine Magd ohne Kopff, dort ein Mensch ohne Arm, an 
einem andern Orte ein Junge mit zerknirschten Beinen lag; dessen 
ungeachtet gieng jedwedes auf denen Strassen seine Wege, und die 

 
42  Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 6, S. 634. 
43  Diarium von Olmütz (Anm. 7), S. 31 f. 
44  Seyler, Schutz, Alt- und Neue Polnisch-Preußische Chronica (Anm. 28), S. 55. 
45  Ebd., S. 56 f. 
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Leute wurden die Kugeln so gewohnet, daß sie es vor etwas 
ordinaires hielten"46  
Für die schon erwähnte Belagerung von Olmütz im Jahre 1758 wird 
gar von der öffentlichen Hinrichtung eines "Mordbrenners" wäh-
rend des Bombardements berichtet, wobei der gesamte Richtplatz 
voller Zuschauer war. Der Autor des Diariums bemerkt: "[...] zum 
Glücke schoß der Feind diesen Sonntag nicht herein, sondern nur 
auf die Werker."47 

Sonstige Beschwernisse 

Neben den Zerstörungen und Opfern der eigentlichen Beschießung 
kam es während der Belagerung noch zu diversen anderen Be-
schwernissen und Gefahren für die Stadtbewohner. So konnte es 
vorkommen, dass die Tumulte, welche die Bombardierung, vor al-
lem aber die daraus entstehenden Brände verursachten, von ver-
schiedener Seite zu Plünderungen genutzt wurden. Oftmals waren 
die Plünderer Garnisonssoldaten, die eigentlich beim Löschen hel-
fen sollten. Aber auch zivile Festungsinsassen nutzten die sich ih-
nen bietende Gelegenheit, fremdes Eigentum an sich zu bringen.48 
Durch die Abriegelung der Stadt vom Umland kam es während der 
Belagerung trotz Vorratshaltung und Ausweisung der "unnützen 
Esser" regelmäßig zur Verknappung der Nahrungsmittel, was wie-
derum eine allgemeine Teuerung nach sich zog.49 Die 
Wasserversorgung litt ebenfalls, besonders wenn der Feind die 
Möglichkeit hatte, auswärtige Quellen abzugraben oder umzulei-

 
46  Ebd., S. 45. 
47  Diarium von Olmütz (Anm. 7), S. 16. 
48  Die Belagerung von Freiburg 1744 (Anm. 7), S. 13; Stadtarchiv Dresden, 

Ratsarchiv G XXXII, 78: Dirarium über allerhand im siebenjährigen Kriege bey 
hiesiger Stadt und sonst vorgefallenen Sachen [...], fol. 143 v.; Eichberg, Festung, 
Zentralmacht und Sozialgeometrie (Anm. 2), S. 507, 510; Seyler, Schutz, Alt- und 
Neue Polnisch-Preußische Chronica (Anm. 28), S. 57; Abriß der im Oktober 1760 
erfolgten Belagerung der Vestung und Churstadt Wittenberg in gebundener 
Schreibart entworfen, Wittenberg um 1760, S. 11. 

49  Abriß der Belagerung Wittenbergs (Anm. 48), S. 6; Danziger Beiträge (Anm. 8), 
Bd. 3, S. 720; Seyler, Schutz, Alt- und Neue Polnisch-Preußische Chronica (Anm. 
28), S. 74, 97,117. Verheerend konnte die Lage werden, wenn auch noch eine 
Missernte hinzutrat, vgl. Kroll, Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2), S. 111 f. Nur 
wenn eine vollkommene Abriegelung der Stadt durch die Belagerungsarmee 
nicht gelang, wie etwa 1758 bei Olmütz, hielt sich die Teuerung evtl. in 
bescheideneren Grenzen, Diarium von Olmütz (Anm. 7), S. 16 f., 28. 
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ten.50 Auch konnte die Zerstörung der in der Regel vor den Stadtto-
ren gelegenen Mühlen zu Engpässen bei der Mehlherstellung füh-
ren, so dass sich die Bürgerschaft gegebenenfalls mit "Hand-, je 
sogar auch Pfeffer-Mühlen"51 behelfen musste. Die Militärverwal-
tung versuchte die dauerhafte Versorgung durch den Erlass von 
Rationierungsbestimmungen zu gewährleisten, wobei allerdings 
meistens die Bedürfnisse der Garnison im Vordergrund standen.52  
Wirklich gefährlich wurde das Leben in der belagerten Stadt, wenn 
eine Seuche ausbrach, denn diese konnte erheblich mehr Tote for-
dern als die Beschießung durch den Feind. Bei der Blockade von 
Schweidnitz in den ersten Monaten des Jahres 1758 starben rund 
700 Stadtbewohner an Unterernährung und Infektionen.53 In der 
schwedischen Festung Stade brach während der dänischen Belage-
rung von 1712 die Pest aus. Ihr fielen 20 % der Stadtbevölkerung 
zum Opfer. Die dänischen Truppen wagten aus diesem Grunde 
nach der Kapitulation nicht, die Stadt zu besetzen.54 

Bürgerlicher Widerstand 

Zwischen der militärischen Führung und den zivilen Einwohnern 
einer belagerten Stadt bestand ein prinzipieller Interessengegen-
satz. Jede Maßnahme, welche die Verteidigungsbereitschaft stärkte, 
und jeder Tag, den die Belagerung länger dauerte, ging auf Kosten 
der Gesundheit und des Eigentums ihrer Einwohner, ohne dass ih-
ren Opfern ein ideeller oder materieller Sinn zugrunde gelegen 
hätte. Denn während in früheren Zeiten die Bürger mit der Stadt 
zugleich ihre Freiheiten und ihr Eigentum verteidigt hatten, in 
späterer Zeit patriotische Ideale die Opferbereitschaft der Bevölke-
rung stärkten, war das "Zeitalter der Kabinettskriege" ja gerade 
durch eine allgemeine Entemotionalisierung des Krieges gekenn-
zeichnet. Er wurde aus politischem Kalkül um begrenzter politi-
scher Vorteile Willen geführt.55 Die hieraus resultierende 

 
50  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 134. 
51  Ebd., S. 247. 
52  Ebd., S. 55 f., beispielsweise verbietet den zivilen Kauf von Vieh, "weiln solches 

indifferenter für eine samptliche löbliche Garnison destinirt ist." 
53  Hohrath, Bürger im Krieg der Fürsten (Anm. 4), S. 319. 
54  Kroll, Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2), S. 323 f., 475; Eichberg, Festung, 

Zentralmacht und Sozialgeometrie (Anm. 2), S. 500 ff. 
55  Vgl. Siegfried Fiedler, Taktik und Strategie der Kabinettskriege, Bonn 1986 (= 

Heerwesen der Neuzeit, hrsg. von Georg Ortenburg , Abteilung II, Bd. 2), S. 20 f. 
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mangelnde Sinnstiftung war nicht nur der übergreifende 
Hauptgrund für die hohen Desertionsraten in den absolutistischen 
Heeren.56 Auch bei der Bevölkerung belagerter Städte musste dieses 
moralische Defizit wirksam werden und sich in geringer Begeiste-
rung für die Verteidigungsanstrengungen äußern. Andererseits er-
klärt sich hieraus die Tatsache, dass es oft erstaunlich wenig Unter-
schied für die Beziehungen zwischen Militär und Zivilbevölkerung 
machte, ob Truppen des legitimen Landesherren oder einer feindli-
chen Macht eine Festung verteidigten.57 
Die oben beschriebenen "Terrorbombardements" der Stadtkerne 
hatten in der Regel den Zweck, in der Bevölkerung Unwillen gegen 
die Verteidigung zu schüren.58 Aus diesem Grunde gingen ihnen 
auch oft Drohungen voraus. Ein besonders deutliches Beispiel fin-
det sich für die österreichische Belagerung Breslaus von 176l. In ei-
nem österreichischen Schreiben an den "Director des Breslauischen 
Magistrats" heißt es:  
"Der Feldzeugmeister, Baron von Laudohn Excellenz, lassen 
hiermit die sämmtliche Bürgerschaft zur Nachricht dienen, daß 
heute Abend die Stadt Breslau an 5 Orten durch 45 Feuermörser 
wird in Brand gestecket werden; da nun gedachte Excellenz eine 
solche unmenschliche und tyrannische Action (wider so viel 
unschuldige Einwohner) auszuüben sehr empfindlich und zu Herz 
gehet, so ist doch keine andere Möglichkeit mehr vorhanden, diese 
Grausamkeit zu vermeiden, als daß die sämtliche Bürgerschaft den 
Commandanten beyzubringen hat, daß noch bis heute Abends vor 
die Garnison eine favorable Capitulation abzuhandeln wäre [...]"59 
Bemühten sich die Belagerer darum, einen Keil zwischen den Gar-
nisonskommandanten und die Bürgerschaft zu treiben, so ver-

 
56  Vgl. hierzu: Michael Sikora, Disziplin und Desertion. Strukturprobleme 

militärischer Organisation im 18. Jahrhundert, Berlin 1996 (= Historische 
Forschungen Bd. 57), hier v. a.: S. 362 ff.  

57  Johannes Burkhardt, Die Friedlosigkeit in der Frühen Neuzeit. Grundlegung einer 
Theorie der Bellizität Europas, in: Zeitschrift für historische Forschung. 
Vierteljahresschrift zur Erforschung des Späten Mittelalters und der Frühen 
Neuzeit 24 (1997), S. 509-574, hier: S. 542 f.; Hohrath, Bürger im Krieg der Fürsten 
(Anm. 4), S. 317 ff. 

58  Vgl. etwa: Diarium von Olmütz (Anm. 7), S. 14. Allgemein zur "psychologischen 
Kriegführung": Eichberg, Festung, Zentralmacht und Sozialgeometrie (Anm. 2), S. 
527 f. 

59  Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 10, S. 739. 



 

 55

                                                

suchte dieser seinerseits, jedweden Aufruhr bereits im Keim zu er-
sticken. Marquis de Quincy gibt eine ganze Reihe von Ratschlägen, 
wie dies anzustellen sei: Der Kommandant müsse "Kenntniß 
suchen, ob die Einwohner dem König und ihm zugethan sind".60 Je 
nach dem Grad der Treue der Bürgerschaft müssten mehr oder we-
niger starke Wachen auf den Marktplätzen und in den Kreuzstra-
ßen postiert werden, um "den Zusammenlauf zu verhindern".61 
Auch Hausdurchsuchungen und Ausgangssperren werden je nach 
Fall empfohlen. Derlei Ratschläge wurden auch befolgt. Der Kom-
mandant Freiburgs etwa gab bei Beginn der Belagerung von 1713 
den Befehl aus, auf die französischen Bürger der Stadt "scharfe 
Obsicht zu tragen",62 und bei der Belagerung Kassels von 1761 
wurde befohlen, "niemand dürfe sich bey einem entstehendem 
Allarme, bey Tage oder bey Nachte, an dem Fenster sehen lassen, 
oder auf die Strasse gehen, welches letztere überhaupt nicht nach 9 
Uhr des Abends geschehen solle."63 Bei der Belagerung Brüssels 
von 1708 wurden "alle Coffee-Häuser, Wirthshäuser, und alle 
anderen öffentlichen Häuser geschlossen", um "Zusammenkünfte 
der Bürgerschaft" zu verhindern.64  
Trotz dieser Maßnahmen von Seiten der Militärführung konnte sich 
unter der zivilen Einwohnerschaft jedoch der Wunsch nach einer 
frühzeitigen Kapitulation artikulieren. Vielfach schickten Rat und 
Bürgerschaft Delegationen mit einem derartigen Ansinnen zum 
Kommandanten - allerdings meistens ohne Erfolg.65 Auch subver-
sive Aktionen von Seiten der zivilen Festungsinsassen sind überlie-
fert. Hierbei konnte es sich um recht harmlose Vorkommnisse han-
deln, wie die heimliche Fertigung einer weißen Fahne, wenn der 
Sturm direkt bevorstand.66 In seltenen Fällen konnte die Haltung 
der Bürger aber auch auf einen generellen Boykott der Verteidi-
gung hinauslaufen, was diese erheblich schwächen musste. So 
scheint beim schnellen Fall der preußischen Festung Glatz im Jahre 

 
60  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil I, S. 72. 
61  Ebd., S. 71. 
62  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 5. 
63  Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 15, S. 23. 
64  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil II, S. 336. 
65  Harrsch, Belagerung von Freiburg 1713 (Anm. 8), S. 284. Diarium Pragense (Anm. 

14), S. 19. Vgl. auch: Eichberg, Festung, Zentralmacht und Sozialgeometrie (Anm. 
2), S. 514. 

66  Die Belagerung von Freiburg 1744 (Anm. 7), S. 35. 
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1760 neben der massenhaften Desertion der Garnisonstruppen die 
negative Einstellung der Bevölkerung und vor allem der katholi-
schen Priester eine bedeutende Rolle gespielt zu haben.67 Offener 
Aufruhr der Stadtbevölkerung war aber die absolute Ausnahme. 
Wenn er vorkam, dann wohl weniger als Ausdruck einer organi-
sierten Opposition, denn als spontane Reaktion auf die Zustände. 
Bei der Belagerung der schwedischen Festung Stade durch die Dä-
nen im Jahre 1712 etwa begehrten Teile der Bürgerschaft auf, als die 
allgemeine Lage innerhalb der Festung unerträglich wurde. Ihre 
Forderung nach Übergabe der Stadt wurde dennoch nicht erfüllt.68 
Während der Belagerung Prags von 1744 kam es zwar zu Wortge-
fechten zwischen Zivilisten und Offizieren der Garnison. Ein Bür-
ger "war so dreist und sagte dem Alt-Städter Hauptmann Graf 
Breda: er wollte nebst noch etlichen Bürgern selbst auf die Schanze 
gehen und capituliren [...]".69 Diesen Worten folgten allerdings 
keine Taten. Die Bürgerschaft schickte stattdessen eine ordentliche 
Delegation zum Festungskommandanten, der wenig später 
aufgrund der militärischen Lage ordentlich kapitulierte. 

Nach der Belagerung 

Wenigstens für das typische Ende von Belagerungen lässt sich im 
Zeitalter der Kabinettskriege denn doch eine Tendenz hin zur 
'Hegung' und 'Verrechtlichung' des Krieges feststellen. Denn wenn 
die Belagerung nicht erfolglos abgebrochen wurde, endete sie re-
gelmäßig nicht mehr mit einer Eroberung der Festung im Sturm, 
sondern mit einer ordentlichen Kapitulation. Für die Stadtbewoh-
ner hatte dies den Vorteil, dass Plünderungen und damit verbun-
dene Ausschreitungen, wie sie bis in den Dreißigjährigen Krieg 
hinein vielfach stattgefunden hatten, jetzt kaum noch vorkamen.  
Dennoch waren die Gründe für den weitgehenden Verzicht auf 
Sturm und Plünderung vor allem militärischer Natur.70 Die großen 

 
67  Vgl.: Akten des Kriegsgerichts von 1763 wegen der Eroberung von Glatz 1760 und 

Schweidnitz 1761, hrsg. von Franz Wachter namens des Vereins für Geschichte 
und Alterthum Schlesiens, Breslau 1897 (= Scriptores rerum Silesiacarum, Bd. 16), 
S. 11, 185 f. 

68  Kroll, Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2), S. 323; Eichberg, Festung, 
Zentralmacht und Sozialgeometrie (Anm. 2), S. 515. 

69  Diarium Pragense (Anm. 14), S. 18. 
70  Duffy, Siege Warfare I (Anm. 16), S. 253. 
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Verluste, welche ein Sturm regelmäßig auf beiden Seiten forderte, 
sollten vermieden werden. Der gut ausgebildete Soldat des absolu-
tistischen Heeres war verhältnismäßig teuer und damit wertvoll, 
Ersatz war nicht ohne weiteres zu beschaffen, die kräfteschonende 
Kapitulation für beide Seiten vorteilhaft.71 Vor allem aber 
widersprachen die im Gefolge des Sturms auftretenden unkontrol-
lierten Plünderungen, bei denen jegliche Disziplin über Stunden 
oder Tage hinweg vollkommen zusammenbrechen konnte, dem 
Geist der Zeit, bei dem die Disziplin der Truppen im Zentrum des 
Interesses stand. So war man selbst in Fällen, in denen noch ge-
stürmt wurde, bemüht, Plünderungen soweit als möglich zu unter-
binden, obwohl natürlich ihre Androhung weiterhin ein beliebtes 
Element im Verhandlungs- und Drohrepertoire des Belagerers 
blieb.72 
Wenn es auch kaum noch zu freien Plünderungen mit den damit 
verbundenen Exzessen kam,73 so bedeutete dies nicht automatisch, 
dass die Bürger der eingenommenen Stadt ohne weitere materielle 
Einbußen davon kamen. Vielfach wurden als Ablösung für die 
nicht durchgeführte Plünderung finanzielle Forderungen an die 
Stadt gestellt.74 Nach der Kapitulation Prags von 1744 etwa verlang-
ten die Preußen insgesamt 13.000 Gulden Kontribution von der 
Stadt, darüber hinaus insgesamt mehrere hunderttausend Gulden 
von den in der Stadt residierenden "Herrschaften", geistlichen Or-

 
71  Gerade in Kriegszeiten war es schwierig, die nötigen Rekruten 

zusammenzubekommen, vgl. Ralf Pröve, Zum Verhältnis von Militär und 
Gesellschaft im Spiegel gewaltsamer Rekrutierungen (1648-1789), in: Zeitschrift 
für historische Forschung 22 (1995), S. 191-223, hier: S. 208. 

72  Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil I, S. 51, Teil II, S. 9 f., 
54, 368 f. Vgl. auch: Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 6, S. 630. Danach drohten die 
russischen Belagerer 1758 vor Colberg an, dass "ausser der Garnison kein Bürger 
am Leben bleiben sollte", wenn nicht sofort kapituliert würde. 

73  Anstelle von 'freien' Plünderungen konnte es aber zum organisierten Abtransport 
von Vermögenswerten aus der Stadt kommen. Etwa im Falle der Belagerung von 
Prag 1744 ließ die preußische Generalität von ihren Soldaten verschiedene 
herrschaftliche Häuser ausräumen, Diarium Pragense (Anm. 19), S. 28 ff. 

74  Eine dies betreffende Empfehlung findet sich bei: Quincy, Angegriffene und 
vertheidigte Städte (Anm. 12), Teil I, S. 51. Horst Carl, Unter fremder Herrschaft. 
Invasion und Okkupation im Siebenjährigen Krieg, in: Krieg und Frieden (Anm. 
4), S. 331-348, stellt auch für ländliche Gebiete eine Tendenz weg vom 
individuellen Plündern und hin zur anonymisierten und zentralisierten 
"Schutzgelderpressung " fest. 
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den und Juden.75 Auch in anderer Hinsicht konnten im Zuge der 
Kapitulation noch einmal finanzielle Nachteile für die Bürger ent-
stehen. So konnten die Kriegsparteien verabreden, dass die Stadt-
bewohner keine Forderungen gegen ihre ehemaligen 'Verteidiger' 
geltend machen konnten.76 Alle während der Belagerung von Seiten 
des Militärs konfiszierten Werte bzw. angerichteten Schäden, über 
die nicht explizite Schuldscheine ausgestellt worden waren, wur-
den damit hinfällig. Allerdings finden sich auch Gegenbeispiele, bei 
denen in der Kapitulation festgeschrieben wurde, dass etwa die 
Schulden der Offiziere "vor dem Ausmarsch bezahlet, oder deshalb 
hinlängliche Sicherheit gegeben" werden müsse.77 Neben diesen 
finanziellen Belastungen mussten die Bürger auch häufig weitere 
Einquartierungen – diesmal durch die siegreichen Belagerungs-
truppen – hinnehmen. Diese Härte wurde dadurch verstärkt, dass 
der Wohnraum jetzt durch die Zerstörung von Häusern im Zuge 
des Bombardements knapper war.78 Schließlich konnte die neue 
Obrigkeit erneut Schanzarbeiten verlangen, je nach strategischen 
Erwägungen zur Schleifung oder Instandsetzung der Festungs-
werke. 
Wie schnell sich die betroffenen Städte von den Zerstörungen und 
sonstigen Schäden erholten, kann im Rahmen dieser Studie nicht 
beantwortet werden. Auch sonst liegen noch nicht genügend Un-
tersuchungen zum Thema vor, um hieraus allgemeingültige 
Schlüsse ziehen zu können. Für die Städte Stade und Stralsund hat 
Stefan Kroll aber eine längerfristige wirtschaftliche Schwächung 

 
75  Diarium Pragense (Anm. 14), S. 31 f. 
76  Siehe etwa: Quincy, Angegriffene und vertheidigte Städte (Anm. 8), Teil II, S. 321, 

345. 
77  Danziger Beiträge (Anm. 8), Bd. 3, S. 726, Bd. 16, S. 365. 
78  Die Belagerung von Freiburg 1744 (Anm. 7), S. 39. Für die Belagerung von Glatz 

im Jahre 1622 während des Dreißigjährigen Krieges gibt Köhl, Geschichte der 
Festung Glatz (Anm. 9), S. 55, folgende Zahlenangabe: "[...] auf jedes der 
dächerlosen, mit Kranken angefüllten Häuser kamen 10 bis 12 Mann - den Troß 
an Weibern und Kindern nicht eingerechnet." Liegt diese Belagerung auch vor 
dem hier behandelten Zeitraum, so können vergleichbare Zahlen mit Sicherheit 
auch für das 18. Jahrhundert angenommen werden, wobei sich natürlich der Tross 
erheblich verringert hatte, wenn auch nicht ganz entfallen war, vgl. Jutta 
Nowosadtko, Soldatenpartnerschaften. Stehendes Heer und weibliche 
Bevölkerung im 18. Jahrhundert, in: Landsknechte, Soldatenfrauen und 
Nationalkrieger. Militär, Krieg und Geschlechterordnung im historischen Wandel, 
hrsg. von Karen Hagemann und Ralf Pröve, Frankfurt am Main, New York 1998, 
S. 297-321. 
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nach den Belagerungen von 1712 bzw. 1715 festgestellt.79 Dennoch 
konnten einige Bürger auch Gewinn aus der Belagerung ihrer Stadt 
schlagen, etwa Handwerker, die die entstandenen Schäden zu repa-
rieren hatten und aufgrund der Nachfrage die Preise in die Höhe 
treiben konnten.80 Aber auch Bäcker, die für die Truppen Brot her-
stellten oder Kaufleute, die in großem Umfang Getreide an das 
Heer verkauften oder Gelder gegen Grundpfand verliehen, konnten 
von der Situation profitieren.81 Die Unterteilung in "Kriegsverlierer" 
und "Kriegsgewinnler" scheint dabei vor allem eine schichtspezifi-
sche gewesen zu sein. Nicht nur die Ausweisungen und die Rasur 
der in der Regel von ärmeren Bevölkerungsgruppen bewohnten 
Vorstädte trafen vor allem die Unterschichten. Auch die existen-
tiellen Einschnitte, welche mit dem Ausfall der normalen Ver-
dienstmöglichkeiten und mit der Gefahr des Verlusts ihrer ge-
ringen Habe im Zuge der Bombardierung verbunden waren, 
müssen gerade für sie in besonderer Weise bedrohlich gewesen 
sein. Im Gegenteil dazu konnten sich privilegierte Gruppen den 
Nachteilen der Belagerung besser entziehen – durch persönliche 
Flucht ins Umland und durch Gewinne bei Geschäften mit den 
kriegführenden Armeen. Für Stade und Stralsund jedenfalls kommt 
Kroll zu der abschließenden Feststellung, der Krieg habe insgesamt 
die bestehenden sozialen Unterschiede zwischen Arm und Reich 
weiter vertieft.82 
 

 
79  Kroll, Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2), S. 323, 473 ff. 
80  Seyler, Schutz, Alt- und Neue Polnisch-Preußische Chronica (Anm. 28), S. 127 f. 
81  Kroll, Stadtgesellschaft und Krieg (Anm. 2), S. 476. 
82  Ebd., S. 476 f. 
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PROJEKTE 

Bernhard Schmitt 
"…eine ausgedehnte Gelegenheit zu einer ordentlichen 

Versorgung und besseren Fortkommen in dem Militärdienste"1. 
Das Projekt "Fremde Herrscher - Fremdes Volk"  

im SFB 600 an der Universität Trier. 

Die Rolle des Militärs im Rahmen von Herrschaftswechseln  

Ein Kennzeichen der europäischen Geschichte des 18. Jahrhunderts 
war der meist im Rahmen der internationalen Gleichgewichtspoli-
tik betriebene "Länderschacher". Bedeutsame Beispiele dafür sind 
die preußische Inbesitznahme Schlesiens, die Teilungen Polens so-
wie die napoleonische "Territorialrevolution" zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts. So kam es in den Jahren 1803 bis 1815 in Europa zu 
einer "Ereigniskette" von Herrschaftswechseln, die zum Teil zur 
Etablierung neuer, stabiler Herrschaftsverhältnisse führten, zum 
Teil nur den Auftakt zu einer Phase instabiler, durch immer neue 
Herrschaftswechsel gekennzeichneter Verhältnisse bildeten. 
Das Ziel des Projektes "Fremde Herrscher – Fremdes Volk" besteht 
darin, einige Aspekte solcher Herrschaftswechsel am Beispiel der 
im Zuge der Teilungen Polens an Preußen und die Habsburgermo-
narchie gefallenen und auch nach 1815 dort verbliebenen Gebiete 
Südpreußen/Posen und Galizien während des Zeitraumes 1772 bis 
1830 zu beleuchten.  
Die genannten territorialen Veränderungen waren bisher vor allem 
Gegenstand der Geschichte des europäischen Staatensystems und 
der Diplomatiegeschichte. Im Fokus der Untersuchungen des Pro-
jektes "Fremde Herrscher - Fremdes Volk"2 steht dagegen die 

 
1  Zitat entnommen aus Allgemeines Verwaltungsarchiv (AVA), Wien, Hofkanzlei, 

VII.A.4, Karton 1966, 106 ex April 1801, Protokoll der Hofkanzlei vom 16.4.1801, 
zur Mitteilung an Erzherzog Karl. 

2  Der vollständige Titel lautet: Fremde Herrscher - Fremdes Volk. Inklusions- und 
Exklusionsfiguren bei Herrschaftswechseln in Europa von der zweiten Hälfte des 
18. bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Das Projekt läuft als Teilprojekt 
A5 im Rahmen des Sonderforschungsbereichs 600 "Fremdheit und Armut. 
Wandel von Inklusions- und Exklusionsformen von der Antike bis zur 
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vergleichende sozialhistorische Analyse der mit den Herrschafts-
wechseln notwendig verbundenen massiven Eingriffe in die 
Sozialstruktur und in die Lebensverhältnisse der Bevölkerung in 
den geteilten oder verschobenen Ländern. Es geht um die Analyse 
von Interaktionen zwischen einander fremden Personen und 
Gruppen unter dem Aspekt von Inklusion und Exklusion beim 
Aufbau neuer Strukturen und Institutionen im Kontext des gleich-
zeitigen Wandels staatlicher Aufgaben. 
Das Projekt nähert sich dem Untersuchungsgegenstand durch eine 
Konzentration auf zwei Teilaspekte. Einerseits wird der Sektor Kir-
che und Religion untersucht, andererseits der Bereich des Militär-
wesens und der Heeresergänzung einschließlich des Offiziers-
nachwuchses. Beide Projektteile verbindet die grundsätzliche 
Aufgabenstellung und das gemeinsame Ziel, die Mechanismen von 
Inklusion und Exklusion und ihre Thematisierung und Funktionali-
sierung im Rahmen eines großräumigen Herrschaftswechsels auf-
zuzeigen. Dabei werden parallele strukturelle und personelle 
Grundbedingungen untersucht, also einerseits der normative Rah-
men und die diesbezügliche politische Konzeptionierung wie auch 
die administrative Umsetzung betrachtet, andererseits die betroffe-
nen Individuen und Personengruppen in ihrer Rolle als Objekte der 
Politik der Herrschenden sowie als handelnde Subjekte analysiert. 
Grundsätzlich stellen Streitkräfte eine Einrichtung dar, in der sich 
Staatsgewalt sowohl manifestiert als auch repräsentiert. Gerade die 
stehenden Heere des 18. Jahrhunderts waren ein eminent wichtiges, 
wenn nicht das zentrale staatliche Machtinstrument, das innen- wie 
außenpolitischen Zwecken diente und in hohem Grad Herrschaft 
und Herrschaftsanspruch symbolisierte.3 
In der Armee zu dienen bedeutet auch heute noch, an der Staats-
macht teilzuhaben. Der Staat überträgt den Soldaten das Recht und 
die Mittel, ungestraft zu töten, insofern die jeweils geltenden Re-
geln und Gesetze der Kriegführung nicht überschritten werden. In-
dem verdienten Soldaten Auszeichnungen und Ehrenrechte zuteil 

 
Gegenwart" an der Universität Trier. Die Leitung obliegt Frau Prof. Dr. Schnabel-
Schüle und Herrn Prof. Dr. Andreas Gestrich. 

3  Vgl. Gerhard Papke, Von der Miliz zum Stehenden Heer. Wehrwesen im 
Absolutismus, in:  Deutsche Militärgeschichte in sechs Bänden. 1648-1939, hrsg. 
vom Militärgeschichtlichen Forschungsamt, Band 1, Abschnitt I, München 1983, S. 
174-199. 
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werden, erfahren sie eine Vermehrung ihres Sozialprestiges. Im 
Gegenzug fordert der Staat Gehorsam und die Unterwerfung unter 
den Willen des Souveräns. Darüber hinaus bietet sich dem Staat die 
Möglichkeit, durch Ausbildungsprogramme erzieherischen Ein-
fluss auf die im Militär stehenden Individuen zu nehmen und sie 
auf disziplinarischem Weg zur Anerkennung der Staatsmacht zu 
zwingen. Die Unterordnung unter den Willen des Souveräns geht 
schließlich so weit, dass der Soldat im Ernstfall mit dem Umstand 
konfrontiert wird, sein Leben gegebenenfalls auch unfreiwillig für 
fremde Interessen in Gefahr bringen zu müssen. 
Gerade in Preußen, aber auch in der Habsburgermonarchie reichten 
die Implikationen aber noch weiter. Die Hohenzollernmonarchie 
war ein Sonderfall, indem das Heer als Instrument des Königs 
weitgehend selbständig neben Staat und Gesellschaft existierte und 
von einem wenigstens dem Anspruch nach exklusiven, aus dem 
Adel gebildeten Offizierskorps kontrolliert wurde, neben dem nur 
noch die Beamtenschaft am Staat teilhatte.4 In der 
Habsburgermonarchie stellte das Militärische eine der wenigen 
staatlichen Sphären dar, in der - vor dem Hintergrund mannigfalti-
ger territorialer und ethnischer Untergliederung - eine Vereinheitli-
chung und Ausrichtung auf den Kaiser als zentralen Bezugspunkt 
mit Erfolg betrieben wurde. In diesem Zusammenhang muss auch 
die Loyalität des ethnisch bunt gemischten Offizierskorps gegen-
über dem Kaiser als obersten Kriegsherrn hervorgehoben werden. 
Nicht zuletzt sie war eine der wichtigsten Stützen der Monarchie, 
die sich vor allem in den Krisen des 19. Jahrhunderts bewährte.5 
Angesichts dieser besonderen Bedeutung des Militärs der Tei-
lungsmächte drängen sich verschiedene Fragen auf: Wurde die 
Armee und insbesondere das Offizierskorps dem Adel der polni-
schen Teilungsgebiete geöffnet oder verschlossen? Lassen sich für 
dieses oder jenes Handeln Beweggründe ausmachen wie etwa dem, 
den Adel dieser Gebiete an den Staat zu binden, ihn zu sozialisieren 

 
4  Rainer Wohlfeil, Vom Stehenden Heer des Absolutismus zur allgemeinen 

Wehrpflicht (1789-1814),in: Deutsche Militärgeschichte in sechs Bänden (Anm. 3), 
Band 1, Abschnitt II, München 1983, S. 82 f. 

5  Jürg Zimmermann, Militärverwaltung und Heeresaufbringung in Österreich bis 
1806, in: Deutsche Militärgeschichte in sechs Bänden (Anm. 3), Band 1, Abschnitt 
III, München 1983, S. 142 f. Vgl. zum 19. Jahrhundert vor allem István Deák, 
Beyond Nationalism. A Social and Political History of the Habsburg Officer 
Corps. 1848-1918, New York, Oxford 1990, S. 3-5. 
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und seine Loyalität durch das Eröffnen von Partizipationschancen 
zu erlangen oder aber dem, diese Gruppe, aus einem Misstrauen 
gegen das Fremde, zu exkludieren? Wie war umgekehrt die Reak-
tion dieser Adligen? Unterwarfen sie sich dem Staat, suchten sie die 
Teilhabe oder verweigerten sie jegliche Kooperation? 
Um hierüber Aufschluss zu erlangen, ist zu untersuchen, in wel-
chem Ausmaß polnischstämmige Adlige in die Armee eintraten, in 
welchem Rahmen dies geschah und welche Karrierewege ihnen of-
fen standen. In diesem Zusammenhang ergeben sich zahlreiche 
Untersuchungsstränge, so etwa, in welche Einheiten und Waffen-
gattungen die polnischen Untertanen aufgenommen wurden, wel-
che Ränge sie erreichten und in welchem Maße sie in militärischen 
Bildungsinstitutionen wie der Maria-Theresia-Militärakademie in 
Wiener Neustadt Aufnahme fanden und sich der dortigen Soziali-
sation unterwarfen. 
Dabei ist jedoch stets zu bedenken, dass der polnische Adel in so-
zialer wie auch konfessioneller und ethnischer Hinsicht nicht ho-
mogen war. Gerade der erste Aspekt – die extremen Unterschiede 
zwischen den so genannten kleinen, in der Regel armen Adligen 
und den Magnaten – konfrontierte die Teilungsmächte mit nicht 
unerheblichen Schwierigkeiten. Diese erwuchsen aus dem Um-
stand, dass die Gruppe der bedürftigen Kleinadligen ungeheure 
Dimensionen annahm. Ihre Zahl wurde allein in Warschau auf über 
dreitausend geschätzt.6 Den aus der Anwesenheit dieser 
"müssige[n] und brodlose[n] und deshalb gefährliche[n] Klasse von 
Einwohnern"7 möglicherweise resultierenden Folgen zu steuern, 
war ein Imperativ, der gleichermaßen für Preußen wie die Habs-
burgermonarchie galt. Ein Problem grundsätzlicher Natur ergab 
sich allein daraus, dass dieser Personenkreis überhaupt den An-
spruch erhob, zum Adel gezählt zu werden, obwohl er doch ange-
sichts seiner Lebensumstände in keiner Weise preußischen oder 
habsburgischen Standes-Konzepten entsprach und dementspre-
chend in Berlin als eine eigene "Klasse" angesprochen und eher 
dem Freibauernstand zugeordnet wurde.8 Für das Projekt ergibt 

 
6  Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz (GSTA PK) Berlin, I. HA, Rep. 

96A, Tit. 120, A, Pg. 179-180, Schreiben des Kammerpräsidenten Klewitz, Berlin, 
29.11.1805. 

7  Ebd., Pg. 179r. 
8  GSTA PK Berlin, I. HA, Rep. 7C / Südpreußen, Nr. 4, Fasz. 12, Pg. 4r. 
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sich hieraus, dass auch die Frage der Anerkennung bzw. Nichtan-
erkennung des polnischen Adels und die in diesem Zusammen-
hang beobachtbare Instrumentalisierung des Militärs – in diesem 
Zusammenhang seien die Stichworte Kanton- bzw. Konskrip-
tionspflichtigkeit versus Offiziersbefähigung genannt – berücksich-
tigt werden muss. 
Methodisch und theoretisch ergibt sich letztlich eine Kombination 
verschiedener Ansätze. Mittels sozialhistorischer Vorgehensweisen 
ist durch die Auswertung serieller Quellen – Offizierslisten, Rekru-
tierungsstatistiken und Adelsverzeichnisse – der Umfang und die 
Qualität der Rekrutierung polnischer Untertanen nachzuzeichnen. 
Daneben werden aber auch die diesbezüglichen politischen Kon-
zepte der Regierung und Verwaltung berücksichtigt, indem der 
administrative Schriftverkehr, Gesetze und Verordnungen sowie 
behördliche Publikationen analysiert werden. In diesem Zusam-
menhang richtet sich das Augenmerk auch auf die verwendete Se-
mantik, um die vorherrschenden Bilder, die von den polnischen 
Gebieten und Untertanen existierten, in ihrer Entwicklung über die 
Dauer des Beobachtungszeitraums zu verfolgen. Gerade der be-
hördliche Schriftverkehr und die in ihm eingeschlossenen Berichte 
bieten hierzu anschauliche Beispiele. 

Das Militär als Inklusionsmechanismus: Das habsburgische Erzherzog-
Carl-Ulanenregiment 

Dass das Militär auch schon von den damaligen Akteuren als In-
klusionsmechanismus verstanden wurde, zeigt sich in den überlie-
ferten Quellen immer wieder. Exemplarisch sei dies hier in groben 
Zügen am Beispiel der Aufstellung des dritten galizischen Ulanen-
regiments "Erzherzog Carl" im Jahr 1801 gezeigt. 
Die Einrichtung dieses Verbandes mit einer Friedensstärke von 
1.404 Mann war zu Beginn jenes Jahres beschlossen, am ersten März 
der galizischen Hofkanzlei mitgeteilt und am 18. desselben Monats 
genauer erläutert worden.9  

 
9  AVA Wien, HK, VII.A.4, Ktn. 1966, 106 ex April 1801, Note des Hofkriegsrates 

(HKR) an die galizische Hofkanzlei, Wien, 18.3.1801. 
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Wenn auch angesichts der Niederlage von Hohenlinden im Vorjahr 
und des daraus resultierenden ungünstigen Friedensschlusses10 der 
rein militärische Aspekt der Aufrüstung und Truppenvermehrung 
eine gewichtige Bedeutung gehabt haben dürfte, rückten die ver-
antwortlichen Politiker und Militärs von Beginn an eine integra-
tionspolitische Komponente in den Vordergrund. Dies lässt sich vor 
allem aus einem dem Erzherzog Carl mitzuteilenden Protokoll der 
Hofkanzlei vom 16.4.180111 ablesen. Hierin nahm die Hofstelle auf 
ein an sie gerichtetes Schreiben des Generalissimus vom 28.2.1801 
Bezug, in dem dieser eine Allerhöchste Entschließung eröffnet 
hatte, der zufolge der Kaiser ein drittes Ulanenregiment mit dem 
vorrangigen Zweck, "dem größtentheils unbeschäftigten und mit-
tellosen Adel in Galizien und der Bukowina eine zweckmäßige Be-
schäftigung zu einer ordentlichen Versorgung und besseren Fort-
kommen in dem Militärdienste [zu verschaffen]", einzurichten 
beabsichtige.  
Dass dies nicht nur eine Beschönigung weiterer Rekrutierungsfor-
derungen im Angesicht der kriegerischen Zeitumstände und der 
konfliktträchtigen politischen Situation in Europa war, lässt sich 
leicht anhand der Grundsätze, nach denen bei der Aufstellung des 
Regiments verfahren wurde, ersehen.12 
Denn erstens sollte die Mannschaft nicht ausgehoben, sondern ge-
gen Handgeld in Galizien angeworben werden. Es handelte sich 
also nicht um eine erzwungene Rekrutenstellung, sondern um eine 
Freiwilligenwerbung. 
Zweitens wurden Kadettenstellen eingerichtet, die allein dem Adel 
Galiziens und der Bukowina vorbehalten sein sollten. Diese Maß-
nahme wurde auch auf die bereits bestehenden Ulaneneinheiten 
ausgedehnt, so dass insgesamt 144 Stellen geschaffen wurden.  
Diesen Kadetten wurden Vergünstigungen sowohl in finanzieller 
Hinsicht als auch in Bezug auf ihre Laufbahn eingeräumt. Sie er-
hielten Zulagen zum Sold, wurden vom Monturs-Beitrag befreit, 
sollten bei entsprechender Befähigung und Conduite zum Offizier 

 
10  Siegfried Fiedler, Kriegswesen und Kriegführung im Zeitalter der 

Revolutionskriege, in: Heerwesen der Neuzeit, Abteilung III, Bd. 2, Koblenz 1988, 
S. 215. 

11  AVA Wien, HK, VII.A.4, Ktn. 1966, 106 ex April 1801. 
12  AVA Wien, HK, VII.A.4, Ktn. 1966, 106 ex April 1801, Note des HKR an die 

galizische Hofkanzlei, Wien, 18.3.1801. 
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befördert werden und erhielten die Genehmigung, "mit Vortheil", 
also verbunden mit Beförderungen, in andere Verbände und Trup-
pengattungen zu wechseln. Bei Lazarettaufenthalten hatten sie An-
recht auf eine bessere Behandlung als die einfachen Soldaten. 
Darüber hinaus wurde den Kadetten im Falle der Halbinvalidität 
"nach ihren Fähigkeiten" eine Anstellung im Zivildienst zugestan-
den. 
Wenn auch die Großzügigkeit des Hofes Grenzen kannte und die 
Finanzierung der Zulagen wenigstens teilweise von den galizischen 
Ständen übernommen werden sollte, ist die grundsätzliche Öff-
nung des Militärs zugunsten des kleinen Adels nicht zu unterschät-
zen. Im Grunde handelte es sich hierbei um ergänzende Maßnah-
men zu den bereits seit 1781 bzw. 1791 bestehenden 40 (ab 1791 30) 
galizischen Gardestellen am Wiener Hof13 sowie den 40 an der Mili-
tärakademie in Wiener Neustadt für galizische Adlige eingerichte-
ten Stiftungsplätzen.14  
Damit wurde ein doppelter Zugang zum Militär geschaffen: einer-
seits konnte eine Karriere innerhalb der Truppenverbände selbst 
erfolgen, andererseits stand aber auch der Weg durch die Kader-
schmieden und privilegierten Bildungs- und Erziehungseinrich-
tungen der Monarchie offen. Zusammen mit den Kadettenstellen 
wurden dem polnischen Adel der Habsburgermonarchie nicht we-
niger als 214 bevorzugte Ausbildungsplätze angeboten. An der Mi-
litärakademie in Wiener Neustadt sahen sich die Galizier mit ihren 
40 Plätzen gegenüber den übrigen Landständen der Monarchie, die 
nur um die 90 Kadetten stellten, sogar massiv bevorteilt.15 
Ob der polnische Adel der Habsburgermonarchie dieses Angebot 
ergriff und ob damit eine wirkliche Aufstiegschance bis in die 

 
13  Kriegsarchiv (KA) Wien, Galizische Adelige Leibgarde, Ktn. 1, pg. 64r, 

kaiserliches Handbillet, Joseph II, Wien, 19.10.1781 Abschrift. Danach wurden 40 
Gardestellen eingerichtet. 

14  KA Wien, HKR Hauptreihe, 1791, Protokolle, D1125, 32. Sitzung, 23.4.1791. 
Demzufolge wurden 40 Stiftsplätze in Wiener Neustadt eingerichtet, während die 
Zahl der Gardestellen im Zuge einer Eingliederung in die Arcierenleibgarde auf 
30 vermindert wurde. 

15  Vgl. KA Wien, Militärschulen, Ktn. 150, Militärakademie Wiener Neustadt, 1791, 
Nr. 135, Ausweis über den effective Kadeten Stand in dem k.k. 
Militairkadetenhauß Wien-Neustadt und KA Wien, Militärschulen, Ktn. 150, 
Militärakademie Wiener Neustadt, 1790, Nr. 22, Vierteljährige Stands-Tabelle für 
die Monate Mai, Juni, Juli 1790. 
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höchsten Ränge verbunden war, wird im Verlauf der Projektarbeit 
zu klären sein. Dass die politisch und militärisch Verantwortlichen 
der Habsburgermonarchie die Armee grundsätzlich als einen In-
klusionsmechanismus ansahen, darf jedoch als gesichert angesehen 
werden.
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Andrea Pühringer  
Die Darstellung von -Gewalt- im Krieg  

vom Ende des 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts  
in Literatur, Selbstzeugnissen und bildender Kunst.  

Ein Forschungsprojekt 

Die Analyse der Darstellung von -Gewalt im Krieg- muss von zwei 
grundsätzlichen Überlegungen bzw. Definitionen ausgehen. Zum 
einen ist -Gewalt- in ihren unterschiedlichen Bedeutungen und 
Begriffsebenen ebenso wie aus ihrem Entstehungszusammenhang 
heraus zu analysieren und zu definieren. Ausgehend von der prin-
zipiellen Zweideutigkeit des Begriffs im Sinne von -potestas- und -
violentia-, die nicht immer eindeutig zu trennen sind und zum Teil 
auch aufs engste zusammengehörten, ist der Begriff der Gewalt da-
her aus seinem historischen Kontext heraus zu verstehen und dem-
entsprechend festzulegen. Es gilt also eine Definition jenseits der 
zeitüblichen -Gewaltcodes- zu bestimmen. 
Der zweite Punkt betrifft den -Krieg-, dessen Definition zwar an 
sich nicht sonderlich problematisch sein dürfte, im Hinblick auf die 
Motive in der bildenden Kunst - abgesehen von der Schlachtenma-
lerei - jedoch nicht immer einfach abzugrenzen ist. Entscheidend ist 
in diesem Zusammenhang wohl, ob Geschehen wie Aufruhr, Bür-
gerkrieg etc. - man denke etwa an die Französische Revolution - 
miteinzubeziehen sind. 
Das Thema -Gewalt in der Neuzeit- wurde in letzter Zeit unter ver-
schiedensten Aspekten in den Blick genommen. Sei es bei dem Ver-
such interdisziplinäre Ansätze zu vereinen, wie etwa bei 
Meumann/Niefanger1; sei es bei dem Bestreben, -physische 
Gewalt- in ihren unterschiedlichsten Ausformungen näher zu defi-
nieren wie etwa bei Lindenberger/Lütge2. Ganz zu schweigen von 
den zahllosen Werken, die die politische Gewalt im 19. und 20. 
Jahrhundert zum Gegenstand haben. Auffällig ist, dass gerade das 
18. Jahrhundert in Bezug auf kriegerische Gewalt bisher kaum be-
rücksichtigt wurde. Dies mag damit im Zusammenhang stehen, 

 
1  Ein Schauplatz herber Angst. Wahrnehmung und Darstellung von Gewalt im 17. 

Jahrhundert, hrsg. von Markus Meumann und Dirk Niefanger, Göttingen 1997. 
2   Physische Gewalt. Studien zur Geschichte der Neuzeit, hrsg. von Thomas 

Lindenberger und Alf Lütge, Frankfurt am Main 1995. 
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dass eben das 17. Jahrhundert als das kriegerische Jahrhundert 
schlechthin gilt, während das 18., der Vernunft der Aufklärung zu-
gewandt, scheinbar die unkontrollierte Grausamkeit und Aggressi-
vität der ungebändigten Kriegsfurie der Zeit davor überwunden 
hatte. 
Im Gegensatz zum relativ gut erforschten 17. Jahrhundert, in dem 
Texte wie Grimmelshausens Simplizissimus, aber auch eine Reihe 
von Söldnertagebüchern als hervorragende Beispiele für die Dar-
stellung von Gewalt im Krieg gelten können, existieren für das 18. 
Jahrhundert kaum Untersuchungen in dieser Richtung. Vielmehr 
stellt sich das 18. Jahrhundert, trotz der bekanntermaßen nicht we-
nigen Kriegshandlungen, als das Zeitalter der gezähmten Bellona 
dar. Aus diesem Kontext heraus ergeben sich folgende Fragestel-
lungen: 
Welche Rolle spielt Gewalt in Kriegsdarstellungen, wie wird sie be-
schrieben und wie unterscheidet sie sich in den Texten des 18. Jahr-
hunderts von denen der Zeit davor, bzw. wie verändert sich die Be-
schreibung in dessen Verlauf. Anhand von fünf Zeitschnitten, mit 
denen sowohl ins 17. zurück als auch ins 19. Jahrhundert vorausge-
griffen wird, soll dies an ausgewählten Textbeispielen analysiert 
werden. Mit zu beachten ist dabei zum einen die sich im Lauf der 
Zeit verändernde Kriegführung. Zum anderen mögen die -verfei-
nerten Lebensformen- (Bourdieu) der höfischen Welt des 18. Jahr-
hunderts auch zu einer Ästhetisierung des Krieges geführt haben.  
Um die Aussagekraft zu erhöhen, sind in einem weiteren Schritt die 
Thesen, die auf Grundlage literarischer Quellen aufgestellt werden 
konnten, an zeitgenössischen Werken der bildenden Kunst zu 
überprüfen. Dies soll anhand zweier Quellentypen geschehen - der 
Druckgraphik und der Historien- bzw. Schlachtenmalerei. Beide 
eröffnen unterschiedliche Zugänge, da sie in einem völlig anderen 
Entstehungszusammenhang, sowohl ihre Motive und Zwecke als 
auch ihr Publikum betreffend, entstanden sind.  
Ausgehend von Jacques Callots Misères3 und Grimmelshausens 
Simplizissimus4 als herausragende Beispiele für die Darstellung 

 
3  Jacques Callot, Les Miseres et les mal-heurs de la guerre, Representez par Jacques 

Callot Et mis en lumiere par Israel, Paris 1633. 
4  Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen, Der Abentheuerliche 

Simplicissimus Teutsch / Das ist: Die Beschreibung deß Lebens eines seltzamen 
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von Gewalt im Dreißigjährigen Krieg, sollen die Veränderungen 
der folgenden Jahrzehnte analysiert werden. Bei den Bildquellen ist 
besonders der Frage nach den Auftraggebern nachzugehen: Wie 
stark beeinflussten sie die Darstellungsweise, aber auch die Motive. 
Welche Rolle spielt Gewalt noch in Kriegsdarstellungen, wie wird 
sie beschrieben und wie unterscheiden sich literarische Texte von 
Selbstzeugnissen.  
Da versucht werden soll, auf möglichst breiter Basis zu arbeiten 
bzw. aus einem entsprechend großen Sample auszuwählen, werden 
sowohl auf literarischer als auch bildnerischer Ebene jeweils zwei 
Quellentypen bzw. -genre in die Untersuchung miteinbezogen. 
Wobei allerdings nicht genreübergreifend, sondern nur verglei-
chend vorgegangen werden soll, da jedem Typus eine entspre-
chende Ikonographie eigen ist, die in der jeweiligen Analyse zu be-
rücksichtigen ist.  
Auf bildnerischer Ebene sollen zum einen die Gemälde der Histo-
rien- bzw. Schlachtenmalerei untersucht werden, die teilweise ja 
den Krieg sui generis beinhalten und zum anderen druckgraphi-
sche Werke, die im Gegensatz dazu einen ganz anderen Zugang er-
öffnen, da sie nicht nur im Vergleich zu den Gemälden - en 
miniature - verfertigt sind, sondern darüber hinaus über eine völlig 
andere Bildsprache verfügen. Bleibt die Schlachtenmalerei als quasi 
-einsame- Bildquelle nur in ihrem darstellerischen und auftragge-
berischen Zusammenhang verhaftet, bietet hingegen die Druckgra-
phik die Verbindung hin zu den literarischen Quellen. Dafür 
spricht zum einen die besonders die Druckgraphik betreffende, 
enge Verflechtung der zeitgenössischen Kunst- und Literaturtheo-
rie in ihrer sich gegenseitig beeinflussenden Entwicklung. Zum an-
deren spielt im Bereich der Historien- und Schlachtenmalerei eine 
sich verändernde Historiographie im Hinblick auf die Erzähl-
struktur der Bilder insofern eine bedeutende Rolle, als sich eine Art 
der Darstellung durchsetzte, die weg geht vom Generalisieren und 
Moralisieren hin zu einer individuelleren Sichtweise des Gesche-
hens. Gerade zur Schlachtenmalerei ist anzumerken, dass kaum 
einschlägige Untersuchungen existieren, besonders das Thema -
Gewalt-, ein eigentlich impliziter Teil des Genres, wurde von der 

 
Vaganten / genant Melchior Sternfels von Fuchshaim ... / An Tag geben Von 
German Schleifheim von Sulsfort, Monpelgart [i. e. Nürnberg]: Fillion [i. e. 
Felssecker], 1669 (Erstausgabe). 
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kunstgeschichtlichen Forschung bisher weitgehend außer Acht ge-
lassen. Im Gegensatz dazu werden Bildquellen von Historikern 
zumeist nur zur Illustration verwendet, ohne deren Geschichte, 
Entstehungszusammenhänge und Verwendung zu berücksichtigen. 
Es fehlen sowohl die bildkritische Betrachtung als auch quellenkri-
tische Interpretationen. 
An literarischen Quellen wären einerseits Dramen bzw. sonstige 
zeitgenössische Literatur heranzuziehen, da sich hier besonders die 
Nähe zu literaturwissenschaftlichen Theorien und Diskursen zeigt, 
die sich in der Bildenden Kunst zum Teil wiederholen bzw. sich 
sehr ähneln. Andererseits sollten Selbstzeugnisse herangezogen 
werden, um die auf der Grundlage dieser Quellen gewonnenen Er-
gebnisse gegebenenfalls zu konterkarieren bzw. um auch hier ähn-
liche Entwicklungen nachweisen zu können. 
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Torsten Reimer 
Armada und Seemacht: Zur Konstruktion eines historischen 

Ereignisses im England des späten 19. Jahrhunderts 
(Magisterarbeit, abgeschlossen 2001) 

Gemeinschaften und besonders Nationen haben ihre eigenen Erin-
nerungsorte, die sie entscheidend prägen: Ereignisse wie die Fran-
zösische Revolution, aber auch Orte wie Verdun sind bis heute 
wirkmächtig geblieben. Die Kontrolle über die Frage, wie die Ge-
schichte einer Nation erinnert werden soll - für Deutschland sei hier 
nur auf die Debatte um die Wehrmachtsausstellung verwiesen - ist 
seit einigen Jahren verstärkt zu einem Untersuchungsgegenstand 
der Geschichtswissenschaft geworden. Es erstaunt daher, dass einer 
der bedeutendsten Erinnerungsorte der englischen Geschichte, der 
so genannte "Defeat of the Spanish Armada" von 1588, noch nicht 
durchgängig untersucht wurde. Dabei hatte die Armada gerade im 
viktorianischen England besondere Bedeutung. Für den Historiker 
J. A. Froude etwa stand sie in direktem Zusammenhang mit "the 
saving of the souls of millions of Englishmen hereafter to be born". 
Er verknüpfte wie viele seiner Zeitgenossen die Erzählung der 
ruhmreichen Vergangenheit Englands direkt mit dessen gegenwär-
tiger Existenz. 
Im Rahmen meiner Magisterarbeit am Historischen Seminar der 
LMU München habe ich die Rezeption der Spanischen Armada von 
1851 bis 1914 untersucht. Neben Anregungen aus der Rezeptions-
geschichte flossen dabei besonders neuere Studien über die Kon-
struktion nationaler Identität mit ein, wie sie sich etwa mit dem 
Namen Anthony D. Smith verbinden. Um der breiten Rezeption ei-
nes Ereignisses wie der Armadaschlacht Rechnung zu tragen, wa-
ren neben historiographischen Werken auch Romane, Dramen, Ju-
gendliteratur, Schulbücher, Gedichte und besonders die 
Jubiläumsfeier von 1888 Gegenstand meiner Untersuchung. Ebenso 
wurden historische und militärtheoretische Schriften führender 
Marinevertreter herangezogen. So konnten verschiedene Diskurse 
aufeinander bezogen werden. 
Obwohl für viele Viktorianer die Tudor-Zeit mit ihrem angeblichen 
Despotismus und der Herrschaft Elisabeths problematisch war, 
konnte ich zeigen, wie sehr die Armada-Erzählung im nationalen 
Gedächtnis präsent war. Sie wandelte sich aber in der zweiten 
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Jahrhunderthälfte: War sie zuerst noch vom Feindbild Spanien ge-
prägt, wurde sie nach der Jahrhundertmitte zuerst für Propaganda 
im Krimkrieg instrumentalisiert, um danach als Beleg für den wie-
der erstarkenden Antikatholizismus in England Verwendung zu 
finden: Angesichts einer zunehmenden Immigration katholischer 
Iren und spektakulärer Konversionen von Engländern, angesichts 
einer zunehmenden geschlossener auftretenden katholischen Min-
derheit und des Census on Religious Worship, der 1851 quasi amt-
lich bestätigte, dass sich die aktiven Anglikaner in England plötz-
lich nicht mehr in der Mehrheit sahen, war jedes "historische" 
Argument gegen den Katholizismus hoch willkommen. 
Gerade der "Katholikenfresser" Froude war es dann, der in Schrif-
ten wie der überaus populären "History of England from the Fall of 
Wolsey to the Death of Elizabeth" zwar einen wissenschaftlicheren 
Blick auf die Ereignisse des Jahres 1588 warf, sie aber zugleich mit 
stark nationalistischen Werten auflud. Für Froude und seine Epi-
gonen stand die Seeschlacht für die im englischen Blut verankerte, 
aus dem Meer gewonnene Stärke der Nation. Die Erzählung von 
der in der Abwehr geschmiedeten, erwählten Nation Gottes ver-
band sich in diesem Umfeld mit biologistischen und imperialisti-
schen Deutungen. 
Meine Arbeit warf damit auch ein Licht auf das Verhältnis von lo-
kalen und nationalen Geschichtstraditionen. Bis zur späteren Inbe-
sitznahme durch die neue Marinegeschichte war die Armada-
Rezeption stark lokal geprägt. Besonders deutlich wurde das bei 
der Untersuchung der Armada Tercentenary Celebration in 
Plymouth, einem weitgehend lokal organisierten Ereignis (die 
Navy beispielsweise stellte nicht ein einziges Schiff zur Verfügung, 
wofür sie später auch kritisiert wurde). Mit den Arbeiten von 
Froude und besonders dem Roman "Westward Ho!" von Charles 
Kingsley waren seit den 1850er Jahren Hunderttausende Leser auf 
dramatische Weise mit den Ereignissen des Jahres 1588 vertraut 
gemacht worden. Die Popularität dieser Werke war so groß, dass 
sogar der Tourismus in Devon auflebte. Froude und Kingsley hat-
ten den nationalen Bezug des Themas betont, aber auch herausge-
strichen, wie 1588 die Nation ihre Stärke aus den Männern des 
West Country bezogen hatte. Beide Historiker kamen aus dieser 
Gegend und waren ihr und auch der See zeitlebens verbunden. Vor 
diesem Hintergrund sprach die Nation nun auf die Tercentenary 
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Celebration aus Plymouth an. Zehntausende nahmen an den 
mehrtägigen Festivitäten teil und die publizistische Aufmerksam-
keit war so groß, dass bereits Klagen laut wurden, man dürfe über 
der Armada doch die Revolution von 1688 nicht vergessen. 
Diese Aktivitäten einer Hand voll West Countrymen erinnerten das 
offizielle England an die Nützlichkeit der Armada: Nachdem die 
Ergebnisse eines zeitgleich zum Tercentenary abgehaltenen Mari-
nemanövers in die Kritik geraten waren, begann eine massive 
Rüstungskampagne. Die Armada war in den folgenden Kontrover-
sen ein wirksames Propaganda-Instrument. In der Berichterstattung 
über die Enthüllung des Armada Memorials 1890 in Plymouth trat 
dann schon die lokale Seite deutlich zurück und die Marine in den 
Vordergrund: "Originating locally, the movement has grown to 
national proportions.", hielt The Times damals in ihrem Leitartikel 
fest. 
Im Zuge des Rüstungswettlaufs zur See begann gegen Ende des 
Jahrhunderts dann eine neue Generation von mit der Marine ver-
bundenen Historikern eine weitläufige Umdeutung. Sir J. K. 
Laughton, Vater der modernen englischen Marinegeschichte, sah 
die Abwehr der Invasoren nicht mehr religiös geprägt, sondern als 
Sieg überlegener englischer Waffen und Seemannskunst. Diese 
neue Betonung erlaubte es ihm, die Armadaschlacht in eine militä-
rische Fortschrittserzählung einzugliedern und sie so für zeitgenös-
sische Debatten über die Zukunft der britischen Kriegsmarine 
nutzbar zu machen. Laughton, der Mann hinter der noch heute ein-
flussreichen Navy Records Society (NRS), nutzte diese Institution 
und seine weiten Kontakte zu Marine, Historikern und Journalisten 
überaus erfolgreich zur Verbreitung seiner Interpretation. Die von 
ihm 1894 für die NRS edierten "State Papers relating to the Defeat 
of the Spanish Armada Anno 1588" sind auch heute noch die wich-
tigste englische Quellenedition und zumindest der Startpunkt für 
die Armada-Forschung. Auch außerhalb der sich um Laughton 
sammelnden Gruppe wurde diese Deutung beispielsweise in Pro-
paganda-Aktionen der British Navy League und in Schulbüchern 
über die Nation verbreitet. Sie diente sogar in Auseinander-
setzungen um die Rüstungspolitik und die neuen Dreadnought-
Schlachtschiffe als Argument. Unter anderem aus den elisabethani-
schen Seekriegen entwickelte "Principles of Maritime Strategy" (Sir 
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Julian S. Corbett) flossen in die Marinestrategie Großbritanniens 
ein. 
So gelangte die Armada in den Blick der "Navalists". Dabei ging die 
Deutungshoheit von der lokalen an die nationale Ebene über. Vor 
diesem Hintergrund ist auch die Säkularisierung des Themas zu 
erklären: Für Männer wie Andrew White, Propagandist der British 
Navy League, war der protestantische Fanatismus von Francis 
Drake beinahe peinlich und der angebliche Glaube Nelsons an He-
xerei lächerlich. Ihr Vertrauen in "the quick hitting of the gun" je-
doch schuf und bewahrte angeblich das Britische Empire - gegen 
Feinde gleich welcher Konfession. In den Auseinandersetzungen 
um Rüstungsetats und technische Fragen des Schiffbaus hatte der 
Anti-Katholizismus keinen Platz mehr, da er militärisch nichts 
lehrte und nicht universell anwendbar war. 
Der Kontakt mit der Geschichtsschreibung des späten 19. Jahrhun-
derts hatte die Armada-Erzählung endgültig von einer religiösen in 
eine militärische Heilsgeschichte gewandelt. Bis weit in das 20. 
Jahrhundert blieb diese Geschichtskonstruktion dominant: Nicht 
die von Gott erwählte Nation war vor der Armada gerettet worden, 
sondern allenfalls weil sie sich ihr selbst erwehrt hatte, war sie von 
Gott erwählt. 
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René Schreiter 
Das Große Militärwaisenhaus zu Potsdam 1724-1952.  

Ein Kapitel preußisch-deutscher Erziehungsgeschichte 
(Dissertationsprojekt) 

Das Große Militärwaisenhaus zu Potsdam war 1724 als Versor-
gungs- und Erziehungsanstalt für Soldatenkinder, deren Väter in 
der preußischen Armee dienten oder gedient hatten, gegründet 
worden. Der Stifter des Hauses, König Friedrich Wilhelm I., beab-
sichtigte mit der Schaffung einer solchen Einrichtung, diejenigen 
Soldateneltern, die den Lebensunterhalt für ihre Familien nicht 
aufbringen konnten, bei der Erziehung der Kinder zu unterstützen. 
Dabei spielte die Pietismusbewegung des halleschen Theologen 
August Hermann Franckes und seine Waisenhausstiftungen in ih-
rer Vorbildwirkung auf Potsdam und den preußischen Monarchen 
eine gewichtige Rolle. Friedrich Wilhelms Motive lagen bei der 
Gründung des Hauses, wie Bernhard R. Kroener betonte, in einer 
Mischung aus religiös-pädagogischen, wirtschaftlich-utilitaristi-
schen und militärisch-praktischen Elementen.1 Aufgabe der Stif-
tung war es, die Soldatenkinder vor Verwahrlosung zu schützen, 
ihre schulische Ausbildung zu gewährleisten und sie schließlich zu 
einer "annehmlichen Profeßion"2 zu führen. Die Stiftungsurkunde 
des Potsdamer Militärwaisenhauses, das so genannte "General-
Reglement für Dero Waisenhaus in Potsdam" vom 1. November 
1724, stand demnach auch ganz im Sinne des halleschen Vorbildes. 
Es drückte sich hierin der Wille des Monarchen aus, für seine Sol-
daten zu sorgen und deren Familien, die nicht selten in sozialen 
Randgruppen lebten, zu entlasten. 
Entsprechend des sozialen und pädagogischen Verständnisses der 
jeweiligen Zeit wurden die Kinder im Militärwaisenhaus, die im 

 
1  Vgl. Bernhard R. Kroener, Bellona und Caritas. Das Königlich-Potsdamsche Große 

Militär-Waisenhaus. Lebensbedingungen der Militärbevölkerung in Preußen im 
18. Jahrhundert, in: Potsdam. Staat, Armee, Residenz in der preußisch-deutschen 
Militärgeschichte, im Auftrag des Militärgeschichtlichen Forschungsamtes hrsg. 
von Bernhard R. Kroener unter Mitarbeit von Heiger Ostertag, Frankfurt/Main, 
Berlin 1993, S. 231-252, hier: S. 237. 

2  Seiner Königl. Majestät in Preussen General-Reglement für Dero Waysenhaus zu 
Potsdam, 1. November 1724, in: Corporis Constitutionum Marchicarum. Sechster 
Theil: Von Miscellaneis, und Supplementis derer vorhergehenden fünf Theile bis 
1736, 2. Abtheilung, Berlin 1750, Nr. CLXX. 
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Alter von sechs bis sechzehn Jahren aufgenommen wurden, künftig 
aufgezogen und ausgebildet. Die Zeit des pietistischen Wirkens 
stellte für das Potsdamer Erziehungshaus bis etwa 1740 eine päda-
gogische Blüte dar. Die inhaltliche Ausgestaltung des gesamten 
Schul- und Erziehungswesens stand kausal im Zusammenhang mit 
Franckes Pietismusbewegung. Obwohl Francke den Antrag des 
preußischen Königs, ihm das Waisenhaus in Potsdam nach dem 
halleschen Beispiel einzurichten, abgelehnt haben soll, wirkte der 
Vater des halleschen Pietismus dennoch wesentlich bei der 
Gestaltung des Militärwaisenhauses mit. Das lutherische Präzepto-
renkollegium entstammte zum größten Teil Franckes Schule und 
unterrichtete in der in Halle erlernten Weise. Die Aufsicht über das 
Schulwesen führten die Pfarrer der Hof- und Garnisonkirche in ih-
rer jeweiligen Religion aus. In regelmäßigen Visitationen und öf-
fentlich abgehaltenen Schulexamen überzeugten sie sich vom er-
reichten Leistungsstand bei den Schülern. Die Unterrichtung der 
Kinder erstreckte sich den pädagogischen Ansichten der Zeit ent-
sprechend auf die Vermittlung von Lesen, Schreiben und Rechnen. 
Höchster Wert wurde naturgemäß auf die religiöse Unterweisung 
gelegt. Regelmäßige Gebete und das - häufig einförmige - Auswen-
diglernen des Katechismus hatten höchste Priorität. Das Lesen 
wurde mit Hilfe von Katechismus und Bibel gelehrt, die für die lu-
therischen Kinder auf königliche Anweisung aus Halle geliefert 
werden mussten. 
Mit dem Niedergang des pietistischen Einflusses am königlichen 
Hofe, hauptsächlich nach dem Regierungswechsel von 1740, sank 
auch das Unterrichts- und Erziehungsniveau in der Anstalt. Inner-
halb weniger Jahre degenerierte das Waisenhaus zur Zucht- und 
Arbeitsanstalt, aus der Potsdamer und Berliner Manufakturen bil-
lige Arbeitskräfte bezogen. Infolgedessen sank die schulische Aus-
bildung der Zöglinge auf ein unbeschreiblich niedriges Niveau, 
Schule und Erziehung wurden Nebensache. 
Allein diese beiden gegensätzlichen Pole der ersten 30 Existenzjahre 
des Waisenhauses umreißen die unterschiedliche Schwerpunktset-
zung, die Pädagogik und Unterricht im Großen Militärwaisenhaus 
zu Potsdam erfahren haben. Zielstellung des Dissertationsprojektes 
soll daher sein, die Entwicklung des "Großen Militärwaisenhauses 
zu Potsdam" unter der Prämisse als Erziehungs- und Bildungsein-
richtung von seiner Gründung bis zum Jahr 1945 zu betrachten. Ur-
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sprünglich als unmittelbare Stiftung des Königs konzipiert und 
auch nach dem Untergang der Monarchie stets protektiert und un-
ter besonderem Schutz stehend, soll untersucht werden, ob das 
Potsdamer Waisenhaus eine herausgehobene pädagogische Stel-
lung unter den geschlossenen Bildungseinrichtungen in Branden-
burg-Preußen einnahm. In dem Maße, wie sich das gesellschaftliche 
Verständnis von Erziehung und vom Umgang mit dem Kind wan-
delte, in dem gleichen Maße entwickelten sich pädagogische Kon-
zepte, Erziehungsmethoden und Unterrichtsinhalte. Unter der Be-
rücksichtigung bildungsgeschichtlicher Brüche und Veränderungen 
will die Dissertation darstellen, inwieweit sich zeitgenössische pä-
dagogische Theorien (Philanthropismus, Pestalozzi, Reformpäda-
gogik etc.) im Potsdamer Militärwaisenhaus als einem "Prototyp" 
einer Waisenanstalt in Brandenburg-Preußen widerspiegeln. 
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Grzegorz Podruczny 
Preußische Militärarchitektur in Schlesien im 18. Jahrhundert 

(Dissertationsprojekt) 

Das Forschungsfeld der preußischen Militärarchitektur in Schlesien 
im 18. Jahrhundert wurde bis heute vernachlässigt, obwohl es von 
zentraler Bedeutung für das Verständnis der städtebaulichen Ent-
wicklung Schlesiens ist. In jeder der acht schlesischen Festungen 
(Glogau, Breslau, Brieg, Cosel, Neiße, Silberberg, Schweidnitz und 
Glatz) entstanden seit dem Beginn der preußischen Herrschaft in 
Schlesien bis zum Ende des 18. Jahrhunderts zahlreiche neue Ge-
bäude für Heereszwecke: Kasernen, Nahrungs-, Fourage- und Pul-
vermagazine, Arsenale, Zeughäuser, Festungstore, Haupt- und 
Torwachen, Garnisonskirchen, Lazarette, Kommandanturgebäude 
u. a. Die architektonische und topographische Analyse dieser Ge-
bäudetypen sowie die Untersuchung der militärischen, politischen 
und gesellschaftlichen Funktionen der preußischen Militärarchi-
tektur in Schlesien sind Gegenstand des hier vorzustellenden For-
schungsprojektes.  
Für den ersten Untersuchungsbereich, die Analyse der architekto-
nischen Lösungen bei den preußischen Militärgebäuden in Schle-
sien, zeigt sich, dass für Kasernenbauten zwei Modelle der Innen-
raumgestaltung, das "Sektions-" und das "Flursystemmodell", sowie 
eine spezifische, sparsame Verzierung am wichtigsten waren. Die 
Eigentümlichkeit der Magazingebäude beruht auf einer Mischung 
von monumentalen, schweren Proportionen und sparsamer, plasti-
scher und architektonischer Dekoration. Bei den Garnisonskirchen 
treten die preußischen architektonischen Vorbilder klar hervor. Die 
Kirchen in Cosel und Glatz wurden nach dem Muster der Berliner 
Garnisonskirche gebaut. Bei der Glogauer Kirche ist der Einfluss 
der Stilistik des Potsdamer Frühklassizismus in der Fassadenglie-
derung und Verzierung zu erkennen (Fassade des Langen Stalls 
von G. C. Unger). Die Wachhäuser kennzeichnet eine starke Typi-
sierung. Die Mehrheit der schlesischen Torwachen ist vom ein-
fachsten Typ. Die Hauptwachen sind dagegen durch die Vielfalt 
ihrer Formen gekennzeichnet. Die Gestaltung der Festungstore ist 
schließlich sehr vielfältig, aber die Verzierung ist homogen mit 
gleichartiger symbolischer Formensprache. 
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Im zweiten Forschungsbereich sollen die städtebaulichen Aspekte 
der Entwicklung der preußischen Militärarchitektur in Schlesien 
untersucht werden. Zwei Typen der Stadtraumgestaltung lassen 
sich hierbei unterscheiden. Für den ersten Typus ist die Positionie-
rung der Militärgebäude an den Stadtgrenzen möglichst nahe der 
Stadtbefestigung charakteristisch. In der Anfangsperiode der Ent-
wicklung der schlesischen Militärarchitektur wurden neue Bauten 
oft an die alten Stadtmauern gebaut, was man am Beispiel von 
Brieg, Glatz und Breslau beobachten kann. In der späteren Zeit ent-
standen die Militärgebäude auf den leeren Flächen, die nach den 
Teil- oder Totalabbrüchen der alten Stadtmauern entstanden waren, 
oder auf den unbebauten Parzellen, die nahe an den Mauern lagen 
(Breslau, Glogau, Cosel, Neiße, Schweidnitz). Der zweite Typus der 
Stadtraumgestaltung beruht auf der Errichtung der Militärbauten 
in von der Stadt abgegrenzten Stadtvierteln wie zum Beispiel Fried-
richstadt in Neiße, Burgerwerder in Breslau, Oberstadt in Silber-
berg oder im befestigten Brückenkopf (La Ville Neuve) in Brieg 
(nicht realisierter Entwurf, SBB zu Berlin, Kartensammlung, sign. X 
20997 und X 20994a). Er tritt bei den Militärgebäudegruppen in der 
Nähe der Frankensteinerstraße in Glatz zutage. Beide Typen der 
Stadtraumgestaltung bewirkten eine vollkommene Charakterände-
rung der betroffenen Stadtteile und führten zu einer "Potsdamisie-
rung" des Stadtbildes. 
Nach der Analyse der äußeren Erscheinung und der Topographie 
der Militärgebäude sollen die Bauverwaltungsstruktur sowie die 
Baumeister in einem dritten Untersuchungsbereich behandelt wer-
den. Die Frage soll beantwortet werden, ob bzw. welche Verwal-
tungsanordnungen es gab, die das Aussehen der Heeresgebäude 
beeinflusst haben. Der Blick auf die Baumeister kann insbesondere 
die Suche nach Mustern und Einflüssen auf die Militärarchitektur 
in Schlesien erleichtern. Außer den weniger bekannten Persönlich-
keiten wie Hedemann (Bau von Magazinen in Schweidnitz und 
Breslau), Pohlmann (Errichtung der Kaserne in Brieg und Cosel 
und der Garnisonskirche in Cosel) und Christian Valentin Schulze 
(Architekt der Garnisonskirche in Glogau) war auch Karl Gotthard 
Langhans, der Schöpfer des Brandenburger Tors in Berlin, in Schle-
sien tätig und baute hier die Infanteriekaserne in Brieg, die Artille-
riekaserne, das Friedrichstor und die Hauptwache in Breslau.  
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Ein vierter Forschungsbereich widmet sich der preußischen Armee 
in Schlesien und liefert Hintergrundinformationen, die für ein Ver-
ständnis der Nutzung der Militärgebäude im 18. Jahrhundert von-
nöten sind. Es soll ermittelt werden, wie groß die Anzahl der preu-
ßischen Truppen war und wie ihre Einquartierung in Schlesien und 
die Abhängigkeit der Stadtverwaltung von der Militärherrschaft 
aussahen. Daneben soll aufgrund der Tatsache, dass in jeder 
Festung eine Garnisonskirche existierte, kurz auf die Militärseel-
sorge eingegangen werden. Es ist bezeichnend, dass die Garnisons-
kirchen sehr früh errichtet wurden, oft gleichzeitig mit den 
wichtigsten militärischen Gebäuden. So entstand zum Beispiel die 
Kirche in Glatz im Jahr 1751, gleichzeitig mit so wichtigen Bauten 
wie den Kasernen 1748-51 und der Bäckerei 1751.  
Im abschließenden Untersuchungsbereich werden schließlich die 
Funktionen der damals neu errichteten Militärarchitektur beleuch-
tet. Klar und deutlich zeigen sich die militärischen Zwecke. Die in 
den ersten Jahren der preußischen Herrschaft gegründeten Maga-
zine wurden als Mauerwerk erbaut (Breslau 1743, Schweidnitz 
1744, Glatz 1748-49, Glogau 1748). Das war unentbehrliche Voraus-
setzung für die effektive Führung von zukünftigen Kriegen in 
Schlesien, Böhmen und Mähren. Die Kasernen dienten zur gemein-
samen Einquartierung der Soldaten. Auf diese Weise wurde die 
Kontrolle über sie erleichtert. Die Kasernierung verbesserte die Dis-
ziplin und verhinderte Fahnenflucht. Die Wachen dienten der 
Kontrolle sowohl der Zivilbevölkerung als auch der Militärperso-
nen und stellten eine zusätzliche Schutzmaßnahme gegen Fahnen-
flucht dar. Die Hauptwachen schließlich spielten durch ihre 
zentrale Lage eine wichtige Rolle bei der Überwachung und 
Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt. Sie verfügten ge-
wöhnlich über Haftanstalten. 
Genauso wichtig waren die politischen und gesellschaftlichen 
Funktionen der neuen Militärbauten. Die in den Garnisonsstädten 
errichteten Kirchen waren von großer Bedeutung für die Er-
ziehungspolitik der preußischen Armee. Neben ihrer militärischen 
Funktion hatten die Kasernen eine präventive Funktion. Die Anwe-
senheit der großen, kasernierten, von der Zivilbevölkerung isolier-
ten Heerestruppen wirkte abschreckend und verminderte Wider-
stand und Aufruhr gegen die preußische Herrschaft. Die 
zahlreichen neuen Militärgebäude mit ihrer Formenstrenge galten 
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als Machtmanifestation der preußischen Armee und offenbarten die 
neue Staatsangehörigkeit. 
Die neu errichteten Militärbauten prägten das Bild von einigen der 
größten schlesischen Städte und beeinflussten viele kleinere Städte. 
Die Blüte der Militärarchitektur war ein integraler Teil des Ver-
schmelzungsprozesses der neuen Provinz mit dem Rest des preußi-
schen Staates.  
Dieser Prozess war nicht nur für Preußen wichtig, sondern er hatte 
auch Auswirkungen auf dessen Nachbarländer. Um die neue 
Grenze des habsburgischen Staates zu schützen, wurde in 
Tschechien eine Reihe von Festungen errichtet, Olmuntz, Teresin, 
Hradec Karlowe und Josefow, die ein Gegengewicht zu den 
Festungen in Glatz, Neiße, Schweidnitz und Silberberg bilden soll-
ten. Der Blick auf die Architektur und Topographie dieser neuen 
tschechischen Festungen wie auch auf neue militärische Bauten, die 
auf dem Gebiet Polens und Sachsens unter anderem in Warschau, 
Dresden, Königstein und Pirna auf Initiativen August II. und 
August III. gebaut wurden, ermöglicht es, das Niveau der Militär-
architektur der preußischen Baumeister zu bewerten und sowohl 
Unterschiede als auch Ähnlichkeiten herauszuarbeiten. Die verglei-
chende Perspektive erlaubt es zu klären, ob Schlesien im 18. Jahr-
hundert ein isoliertes Territorium war, auf dem neue Architekturlö-
sungen herausgearbeitet wurden, oder umgekehrt, ob die schon 
woanders bekannten Lösungen dort wiederholt wurden.  
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Jan Willem Huntebrinker 
"Von der landsknecht lumphosen" 

Modische Kleidung des 16. Jahrhunderts  
bei deutschen und Schweizer Söldnern 

(Magisterarbeit an der Universität Bielefeld) 

Einleitung 

Schlitzkleidung und Pluderhosen sind zwei der auffälligsten Klei-
dungstypen des 16. Jahrhunderts. Als Träger dieser Kleidung be-
nennen die Quellen eine Vielzahl unterschiedlicher sozialer Grup-
pen: Adelige und wohlhabende Bürger ließen sich in 
Schlitzkleidung und Pluderhosen abbilden. Aus Nachlassinventa-
ren wissen wir, dass sie diese Kleidungsstücke ebenso besessen ha-
ben, wie auch Handwerksgesellen und Knechte. 
Trotz dieser Vielfältigkeit von Trägern der Kleidung, seien sie stän-
disch oder 'berufsmäßig' definiert, behandelt die Forschung beide 
Kleidungsstile primär als Elemente einer 'soldatischen Tracht' der 
deutschen und Schweizer Söldner. Ein Blick in ein gängiges 
kostümhistorisches Nachschlagewerk mag dies verdeutlichen: 
"Landsknechtskleidung: mehr oder weniger einheitliche Kleidung der deut-
schen Söldnerfußtruppen des späten 15. und 16. Jhr. 'Landsknechte' ge-
nannt; starker Einfluß auf die Zivilkleidung und die Mode der Zeit; bes. 
charakteristisch: extreme Ausprägung der geschlitzten Kleidung im 16. 
Jh., die Pluderhose (erwähnt 1553), als deren Erfinder die Landsknechte 
gelten. Insgesamt übertriebener, extravaganter, lässiger Kleidungsstil, der 
ihnen jedoch im Gegensatz zu anderen Bevölkerungsschichten durch Ver-
ordnungen nicht verboten wurde." 1  
In der Tat wird in der kostümgeschichtlichen Literatur nahezu 
durchgehend die Ansicht vertreten, dass die Schweizer Reisläufer 
oder die deutschen Landsknechte Schlitzkleidung 'erfunden', sie als 
gruppenspezifische Tracht getragen und somit zu einer Art Grup-
penabzeichen gemacht hätten. Folgt man dieser Annahme, dann 
erklärt sich das Vorkommen der Kleidungsstile bei anderen Grup-
pen als Nachahmung oder Übernahme eines militärisch geprägten 

 
1  Siehe Claudia Wisniewski, Kleines Wörterbuch des Kostüms und der Mode, 

Stuttgart 1996, S. 163. 
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Kleidungsstils. Ein Phänomen, das man in der Moderne vielleicht 
mit dem Ausdruck 'Military Look' beschreiben würde.  
Diese Befunde können allerdings Verwunderung hervorrufen. 
Denn folgt man den sozialgeschichtlichen Darstellungen über das 
Söldnerwesen im 16. Jahrhundert, dann ist der gemeine Söldner in 
der sozialen Hierarchie nicht besonders hoch angesiedelt gewesen. 
Warum aber kleideten sich dann Leute im 16. Jahrhundert so wie 
Söldner, wenn sie sich damit sozial Randständigen äußerlich an-
näherten? Zudem stellt sich die Frage, inwiefern man eigentlich in 
einem Zeitalter, das militärische Uniformen kaum kennt, von einer 
'typischen Soldatentracht'2 sprechen kann, wenn diese sich offenbar 
nicht von zivilen Kleidungsstilen unterscheidet. 
In der Arbeit soll es um eine grundlegende Auseinandersetzung 
mit dem Begriff der 'Landsknechtstracht' und dessen Implikationen 
gehen. Dafür wählt die Arbeit drei verschiedene Zugänge zu dem 
Thema, aus der eine Gliederung in drei Kapitel folgt: 

1. Historiographiegeschichte der 'Landsknechtstracht' 

Zuerst ist es notwendig die Tradition des Begriffes in der For-
schung zu analysieren. Deshalb wird sich das erste Kapitel mit der 
Genese und Geschichte des Begriffes und dessen jeweiligen Impli-
kationen in der Geschichtsschreibung beschäftigen. 
Die These, dass Söldner bei der Entstehung und gesellschaftlichen 
Verbreitung der Schlitzmode eine entscheidende Rolle einnahmen, 
geht ursprünglich auf den Kostümhistoriker Jacob Falke (21.6.1825-
8.6.1879) zurück. In seinen Arbeiten befasste er sich seit den 1850er 
Jahren unter anderem mit der Schlitzmode des 16. Jahrhunderts. 
Dabei setzte er die Entstehung der Mode in eine ursächliche Be-
ziehung zu dem entstehenden Landsknechtwesen. Die Arbeit will 
sich mit Falkes Thesen auseinander setzen und konzentriert sich 
dabei auf dessen spezifische kulturgeschichtliche Konzeption von 
Kostümgeschichte. Denn Falke begründete seine These über das 
Verhältnis von Mode und Söldnern mit theoretischen Annahmen, 
die nur vor dem Hintergrund seiner ideologischen Konzeption von 

 
2  Siehe Matthias Rogg, "Zerhauen und zerschnitten, nach adelichen Sitten". 

Herkunft, Entwicklung und Funktion soldatischer Tracht des 16. Jahrhunderts im 
Spiegel zeitgenössischer Kunst, in: Krieg und Frieden. Militär und Gesellschaft in 
der Frühen Neuzeit, hrsg. von Bernhard R. Kroener und Ralf Pröve, Paderborn u. 
a. 1996, S. 109-135, hier S. 109. 
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Kulturgeschichte verständlich werden können. Weiterhin wird zu 
zeigen sein, inwiefern Falkes Annahmen die weitere Kostümge-
schichtsschreibung beeinflussten. 
Ein zweiter Schwerpunkt des Kapitels liegt auf der Diskussion al-
ternativer Konzepte über die Entstehung und Verbreitung der 
Schlitzmode und der Rolle, die Söldner dabei spielten.  
Entscheidend für die weitere Diskussion scheint mir die grundle-
gende Frage zu sein, mit welchen methodischen Zugängen die 
Kostümgeschichte Erkentnisse über die Entstehung und Verbrei-
tung von Moden gewinnt. Ich versuche dieses Problem anhand ei-
ner Auseinandersetzung mit neueren Arbeiten zum Thema zu ver-
deutlichen. Der methodische Umgang mit den herangezogenen 
Quellen soll hier im Vordergrund stehen. Meiner Meinung nach ist 
letztlich mit den bisher angewandten Methoden ein ursächlicher 
Zusammenhang zwischen Söldnern und Schlitzmode nicht schlüs-
sig zu begründen.  

2. Bedingungen der Partizipation von Söldnern an der Kleidungsmode 

Deshalb nehme ich im Verlauf der Arbeit von der Frage nach der 
ursächlichen Beziehung zwischen Söldnern und Schlitzmode Ab-
stand und konzentriere mich im zweiten Kapitel auf die Frage, wel-
che Bedingungen überhaupt - und im speziellen für Söldner - für 
eine Partizipation an der Schlitzmode geherrscht haben. Dem dient 
eine Analyse der normativen Begrenzungen durch Kleiderord-
nungen. Aus dem eidgenössischen Raum liegen eine Vielzahl sol-
cher Ordnungen aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts vor, de-
ren Artikel sich zwar mit der Schlitzkleidung befassen, die jedoch 
in diesem Kontext bisher kaum Beachtung gefunden haben. Zudem 
wird es um die Analyse der Kleiderordnung im Rahmen der 
Reichspolizeiordnung von 1530 gehen, die nicht nur Schlitzklei-
dung behandelt, sondern auch detaillierte Vorschriften über Klei-
dung im militärischen Bereich aufstellt.  
In einem zweiten Teil wird die Beziehung zwischen modischer 
Kleidung und Söldnern im 16. Jahrhundert in einem sozialge-
schichtlichen Kontext betrachtet. Die Frage zielt auf die Motive, die 
Söldner dazu bewegten, ihr Geld in modische Kleidung zu investie-
ren. Im Zentrum der Betrachtung steht zuerst die Frage nach der 
Funktion von Schlitzkleidung zur Statusrepräsentation. Damit wird 
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die Rolle von Kleidung als Mittel zur Distinktion behandelt. Es sol-
len sodann verschiedene Kontexte herausgearbeitet werden, in de-
nen Distinktionsmechanismen für Söldner von hoher Bedeutung 
waren. Weiterhin soll auch nach der Funktion von Kleidung als In-
strument in sozialökonomischen Strategien gefragt werden. Dabei 
vertrete ich die These, dass Söldner mit dem Tragen von Schlitz-
kleidung 'standestypische' Strategien verfolgten. Die Frage nach 
den sozioökonomischen Bedingungen einer Partizipation an der 
Kleidungsmode thematisiert letztlich die Lebensperspektive der 
Söldner selbst. Sie zielt darauf ab, ob sich aus ihrer Situation heraus 
Handlungslogiken erkennen lassen. 

3. Söldner und ihre Kleidung in Bild- und Schriftquellen 

Darüber hinaus bleibt aber noch die Bedeutung der Kleidungsstile 
in der Darstellung des Söldners, also sozusagen aus der Außenper-
spektive, zu klären. Dies wird im dritten Kapitel erörtert. Der Söld-
ner ist eine beliebte Figur in der Literatur und der bildenden Kunst 
des 16. Jahrhunderts. Besonders aus diesen Quellen ergibt sich das 
Bild der durchgängig getragenen 'typischen Soldatentracht', deren 
feste Bestandteile Schlitzkleidung und Pluderhosen sind. 
In diesem Kapitel werden Bedeutungen der Kleidung im medialen 
Kontext auf drei verschiedenen Ebenen aufgezeigt: Warum wurde 
modische Kleidung nahezu durchgängig bei der Darstellung von 
Söldnern benutzt? Ein Vergleich zwischen der Söldnerdarstellung 
in religiösen Gemälden des Spätmittelalters und den profanen 
Druckgraphiken des 16. Jahrhunderts soll darüber Aufschluss ge-
ben. Am Beispiel des Topos 'Wildheit' versuche ich die Frage zu 
klären, welche Bedeutung diese Kleidung in einem bestimmten 
Kontext der Söldnerdarstellung hatte. Am Beispiel der 'Altersklei-
dung' versuche ich zu zeigen, wie sich derartige Bedeutungen auch 
außerhalb der Söldnerdarstellung nutzen ließen.  
Es geht dabei vor allem um eine quellenkritische Auseinander-
setzung mit dem Thema Kleidung im Bild. Druckgraphiken können 
nicht als quasi fotografische Momentaufnahmen gewertet werden 
und literarische Genres wie Schwankerzählungen sind keineswegs 
bemüht, die Realität zu dokumentieren. Gerade diese Quellen ha-
ben durch ihre Verwendung in der Kostümgeschichte oftmals zu 
der Annahme einer 'Soldatentracht' beigetragen. Ich vertrete hier 
die Ansicht, dass diese Quellen wenig geeignet sind, um etwas über 
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das tatsächliche Kleidungsverhalten von Söldnern zu erfahren. Al-
lerdings haben sie große Aussagekraft, wenn es um die Frage nach 
dem Bild geht, das andere gesellschaftliche Gruppen von Söldnern 
hatten bzw. produzierten. In diesem Fall spielt Kleidung eine 
wichtige Rolle: Sie ist sozusagen Medium im Medium. 
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BERICHTE 

Heidi Mehrkens  
"Besatzung. Funktion und Gestalt  

militärischer Fremdherrschaft."  
Jahrestagung des Arbeitskreises Militärgeschichte e. V.  

in Augsburg (1.-3. November 2002) 

Die Jahrestagung 2002, zu der Wilhelm Deist als Vorsitzender des 
Arbeitskreises Militärgeschichte e. V. und die Organisatoren 
Günther Kronenbitter, Markus Pöhlmann und Dierk Walter nach 
Augsburg geladen hatten, stand im Zeichen der Geschichte euro-
päischer Besatzungen vom 15. Jahrhundert bis zum Zweiten Welt-
krieg. In fünf Sektionen sprachen die Referenten zu unterschiedli-
chen Aspekten von Besatzungsherrschaft. Aufgrund der Fülle von 
Referaten sei hier auf eine explizite Nennung der einzelnen Beiträge 
verzichtet, stattdessen soll eine Zusammenfassung der Sektions-
beiträge einen Überblick über die Themenvielfalt geben.  
Zum Auftakt der Tagung wurde in der Sektion "Hinter der Front" 
die Funktion und Gestalt von Besatzung im Krieg thematisiert. Die 
Referenten spannten einen thematischen Bogen von der schwedi-
schen Armee in Sachsen 1706/1707 über die deutsche Besatzung im 
Land "Oberost" bis hin zum Rückzug der Wehrmacht aus den er-
oberten Ostgebieten 1941/42-1944/45 und der normannischen Zi-
vilbevölkerung im Sommer 1944. Um die Beziehungen zwischen 
fremdstaatlichem Militär und Zivilbevölkerung ging es in der Sek-
tion "Besatzer und Besetzte", so zum Beispiel in Beiträgen zum Ver-
hältnis von Zivilbevölkerung und Kolonialtruppen im rheinischen 
Besatzungsgebiet der 1920er Jahre, zu "Ami-Liebchen" in der deut-
schen Nachkriegszeit oder zu Kontakten vom sowjetischem Militär 
zur deutschen Bevölkerung in der DDR. Der Ruhrkampf und der 
Aufstand norddeutscher Unterschichten gegen die napoleonische 
Besatzungsmacht waren Teilthemen der Sektion "Kollaboration und 
Widerstand". Die vierte Sektion stand im Zeichen der Begriffe Mi-
litär, Macht und Staat. Hier ging es um "Politische Funktion und 
Realität von Besatzung im Frieden" mit Beiträgen zur Besatzung in 
der Normandie 1415-1450, zur "Reconstruction" der Südstaaten 
nach dem Amerikanischen Bürgerkrieg ebenso wie zur sowjeti-
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schen Besatzung in der DDR. Die Tagung endete mit einer Sektion 
zum Thema "Lernprozesse und Kontinuitäten", in der aufeinander-
folgende Besatzungen wie beispielsweise die deutsche Verwaltung 
Belgiens oder der Ukraine in zwei Weltkriegen besprochen sowie 
Kontinuitäten zwischen Kolonialismus und deutscher Besatzung in 
Osteuropa thematisiert wurden. Ergänzt wurde das umfangreiche 
Programm durch eine Podiumsdiskussion sowie den öffentlichen 
Abendvortrag "KFOR: Friedenstruppe oder Besatzungsmacht?" von 
General a.D. Klaus Reinhardt. 
Der Schwerpunkt der Referatsthemen lag auf den beiden Weltkrie-
gen, trotzdem wurde die große Bandbreite von Forschungsansätzen 
auch zu frühneuzeitlichen Themen deutlich. Erfreulich war insbe-
sondere die starke Beteiligung junger Historiker neben re-
nommierten Namen an den Tagungsvorträgen zu vermerken. Sie 
steht zum einen als Zeichen dafür, dass das Betätigungsfeld Mili-
tärgeschichte durch neue methodische Zugänge sowohl zu operati-
ven als auch zu sozial- oder geschlechtergeschichtlichen Aspekten 
in den vergangenen Jahren zunehmend attraktiv geworden ist, zum 
anderen beweist sie den Einsatz des Arbeitskreises Militärge-
schichte e.V. für die Förderung von Nachwuchshistorikern. 
Insgesamt wurden an diesem Wochenende 16 Referate gehalten, 
was den Verantwortlichen des Arbeitskreises einige organisatori-
sche Umsicht abverlangte. Man entschied sich dafür, immer drei bis 
vier Referate einer Sektion unmittelbar aufeinander folgen zu las-
sen, was sich trotz der durchweg hervorragenden Leistung der 
Moderatoren auf die anschließende Diskussion hinderlich aus-
wirkte: Auch wenn die Einbindung in eine Sektion eine thematische 
Verknüpfung der Vorträge bedeutete, waren die Referate doch oft 
methodisch wie inhaltlich sehr verschieden und selten direkt auf-
einander zu beziehen. Dem sehr lobenswerten Ziel der Zeiterspar-
nis wurde dadurch die Möglichkeit zur konkreten Diskussion ge-
opfert, dass die Redebeiträge zusammengefasst und von den 
Referenten gebündelt beantwortet wurden. Nachfragen an die 
Vortragenden konnten auf diese Weise nicht mehr gestellt werden. 
Ein wenig mehr Raum für den durchaus vorhandenen Diskus-
sionsbedarf wäre wünschenswert gewesen. 
Dieser Bedarf an Diskussionsmöglichkeiten betraf in erster Linie die 
Begrifflichkeit und die Methodik historischer Besatzungsforschung. 
Dies wurde vor allem in der vierten Sektion deutlich, als eine Dis-
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kussion darüber entstand, ob der Begriff "Besatzung" auf die Herr-
schaft der Engländer in der Normandie im 15. Jahrhundert über-
haupt zutreffend sei. Die Abgrenzung zu verwandten Aspekten 
wie Fremdherrschaft und Eroberung konnten die Referenten nicht 
immer zufriedenstellend vermitteln. Ein methodisch-begrifflicher 
Unterbau fehlte der gesamten Tagung, was sich in zum Teil stark 
faktengesättigten Referaten äußerte. Zwar entwickelte Markus 
Pöhlmann - ausgehend von der Haager Landkriegsordnung - in 
seinen einführenden Bemerkungen die Arbeitsdefinition von Besat-
zung als "militärisch gestützter Fremdherrschaft, die sich vor allem 
durch ihren temporären Charakter auszeichnet", doch zum einen 
war diese Schiene zu kurz, um die Referenten mit ihren Redebei-
trägen ausnahmslos auf Kurs zu halten. Zum anderen stellt sich 
auch hier die Frage, wie weit man mit einer Besatzungs-Definition 
aus dem frühen 20. Jahrhundert Fragestellungen zum 15. bis 18. 
Jahrhundert überhaupt gerecht werden kann. Viele Einzeldiskus-
sionen hätten möglicherweise vermieden werden können durch 
eine gesonderte theoretische Sektion zum Thema "Methodik und 
Begrifflichkeit der Besatzungsforschung" am Eröffnungstag als 
Grundlage für die nachfolgenden Referate. 
Insgesamt bot die Jahrestagung 2002 des Arbeitskreises Militärge-
schichte e.V. einen spannenden Überblick über die aktuelle For-
schungssituation und über unterschiedliche Arbeitsrichtungen, 
wobei der Faktenpräsentation der Vorzug vor theoretischen De-
batten gegeben wurde. Die nächste Jahrestagung in Reinbek bei 
Hamburg beschäftigt sich dann mit dem Thema "Soldat und Gesell-
schaft. Biographien und Selbstzeugnisse in der Militärgeschichte". 
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Esther-Beate Körber  
Bericht über die Tagung der Arbeitsgemeinschaft zur 

preußischen Geschichte, Evangelische Akademie Hofgeismar, 
vom 30. September bis 2. Oktober 2002  

Mit der diesjährigen Tagung wandte sich die "Arbeitsgemeinschaft 
zur Preußischen Geschichte" nach 25 Jahren wieder der Geschichte 
des preußischen Militärs zu. Die Tagung hatte zwei Schwerpunkte, 
einmal Organisation und Handlungen der Armee in Kriegs- und 
Friedenszeiten, also die Militärgeschichte im engeren Sinne, zum 
andern die Überprüfung der These von der Militarisierung Preu-
ßens, also den Zusammenhang zwischen Militär-, Verwaltungs- 
und Sozialgeschichte. 
Das einleitende Referat hielt Wolfgang Neugebauer (Würzburg) zum 
Thema "Staatsverfassung und Heeresverfassung in Preußen wäh-
rend des 18. Jahrhunderts". Im Lichte neuerer Forschungsergeb-
nisse modifizierte er das lange vorherrschende Bild einer starken 
Parallelität von Staatsverfassung und Heeresverfassung im alten 
Preußen sowie einer Militarisierung der Verwaltung und des Staa-
tes überhaupt. Neugebauer hob dagegen die relative Autonomie 
des Militärischen hervor und betonte, dass für die Besetzung der 
Landratsämter, die aus den Kriegskommissariaten hervorgegangen 
waren, das lokale Personal eine wichtige Rolle spielte. Rekrutierung 
und andere militärische Vorhaben, etwa der Festungsbau, seien in 
hohem Maße ständisch kontrolliert und gegebenenfalls auch kriti-
siert worden. Die hohen Militärausgaben schließlich seien nicht für 
Preußen allein typisch, sondern charakterisierten alle damaligen 
Staaten Europas; der Anteil der Militärausgaben am Staatshaushalt 
sei erst um 1800 gesunken.  
Jürgen Kloosterhuis (Berlin) nutzte eine bekannte Autobiographie als 
militärgeschichtliche Quelle: "Ulrich Bräker reinterpretiert. Heeres-
rekrutierung und Disziplinierung der Mannschaften des preußi-
schen Heeres". Seine Anwerbung für die preußische Armee schil-
dert Ulrich Bräker, oberflächlich gesehen, als Betrug: Er sei als 
Diener angeworben worden, habe dann aber wider Willen Soldat 
werden müssen. Die genauere Analyse seiner Schilderung zeigt 
aber, dass Bräker sehr genau wusste, worauf er sich einließ. Er 
wurde von einem "Anbringer" einem Werber für die preußische 
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Armee zugeführt, aber zunächst abgewiesen, weil er zu klein war. 
Als der "Anbringer" sich davonmachte, um Bräker eventuell für 
eine andere Militärmacht zu verpflichten, ergriff dieser selbständig 
die Initiative und bot sich als Diener an. Dass er später doch Soldat 
werden musste, lag wahrscheinlich an der Kriegssituation. In sei-
nen Lebenserinnerungen schildert Bräker anschaulich das Exerzie-
ren, den als stumpfsinnig empfundenen Drill sowie die Strafen, die 
er allerdings nicht selbst erleiden musste. Sein Regimentschef 
Itzenplitz wurde vielmehr als milde und verständig gerühmt. 
Bräker schreibt, wie ein älterer Musketier ihm die Handgriffe 
zeigte, damit er beim Exerzieren zurechtkam – die Einweisung 
durch Ältere diente der Ausbildung, aber auch der Kontrolle der 
Rekruten und der Verhinderung von Desertionen. Bräker schildert 
außerordentlich genau – der Weg seiner Desertion in der Schlacht 
bei Lobositz lässt sich anhand seiner Aufzeichnungen bis ins Ein-
zelne rekonstruieren. Die Eindrücke seines kurzen Dienstes in der 
preußischen Armee prägten ihn offensichtlich. Wie seine Tage-
bücher zeigen, war er bis ins Alter stolz darauf, im Regiment 
Itzenplitz gedient zu haben – vielleicht war er sogar, so 
Kloosterhuis, ein "Musterpreuße".  
Der Titel des Vortrages von Peter Baumgart (Würzburg), "Friedrich 
Wilhelm I. - ein Soldatenkönig?", deutete schon an, dass der Refe-
rent den so oft unterschätzten zweiten preußischen König differen-
zierter betrachten wollte. Die Voraussetzungen für die von 
Friedrich Wilhelm I. bewirkte "Revolution von oben" sah Baumgart 
vor allem in der Jugendgeschichte des Monarchen, die von Opposi-
tion gegen die höfische Welt seiner Mutter Sophie Charlotte und 
das Günstlingsregime seines Vaters sowie von den militärischen 
Erfahrungen im Spanischen Erbfolgekrieg geprägt war. Die Herr-
schaft Wusterhausen wurde dem Kronprinzen zum Experimentier-
feld für Armee, Domänenverwaltung und Kabinettsregierung. 
Beim Regierungsantritt 1713 übertrug er seine Erfahrungen auf den 
Staat, wobei der Auf- und Ausbau der Armee im Mittelpunkt seiner 
Regierungstätigkeit stand. In seinem Herrschaftskonzept bildeten 
Finanz-, Verwaltungs- und Heeresreform eine Einheit. Er setzte es 
im Wesentlichen im ersten Jahrzehnt seiner Regierung um, und 
zwar "absolutistisch" gegen viele Widerstände und getragen von 
einer Arbeits- und Pflichtgesinnung, die er dem Nachfolger wie den 
Untertanen mit Härte einzuprägen suchte. Sein letztes Ziel war der 
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Ausbau des preußischen Staates zur Großmacht, mit den zeitgenös-
sischen Mitteln merkantilistischer Wirtschaftspolitik, effizienter 
Verwaltung und einer Finanzpolitik ohne Staatsverschuldung, was 
auch für das Heer galt. Insgesamt dürfte das Urteil Friedrichs II. 
Bestand haben, der seinen Vater einen "Neuordner der Staaten" 
nannte – Friedrich Wilhelm I. war jedenfalls mehr als ein bloßer 
"Soldatenkönig".  
Michael Rohrschneider (Bonn) ging unter dem Thema "Leopold I. von 
Anhalt-Dessau, die oranische Heeresreform und die Reorganisation 
der preußischen Armee unter Friedrich Wilhelm I." dem Einfluss 
der so genannten Oranischen Heeresreform auf die preußische Ar-
mee nach. Rohrschneider führte aus, die Forschung habe Leopold I. 
von Anhalt-Dessau (1676-1747) wegen seiner oranischen Abstam-
mung mütterlicherseits und wegen seiner Rolle für die Entwick-
lung des brandenburg-preußischen Heeres unter Friedrich III./I. 
und Friedrich Wilhelm I. schon traditionell stark beachtet und in 
ihm einen Vermittler oranischer Traditionen an die preußische Ar-
mee gesehen. Tatsächlich lässt sich im Hinblick auf das innovatori-
sche Wirken Leopolds in preußischen Militärdiensten von einer Af-
finität des Dessauers zu wesentlichen Aspekten der 
Reformgedanken der Nassau-Oranier sprechen. Diese Affinität lag 
einerseits in dem starken Bewusstsein seiner oranischen Abstam-
mung begründet, andererseits in seinen persönlichen Interessen 
und seiner militärischen Sozialisation, die er in einer Zeit erfuhr, als 
das nassau-oranische Gedankengut noch präsent war, allerdings 
schon einen fast hundertjährigen Rezeptions- und Modifikations-
prozess durchlaufen hatte. Dennoch kann man Leopold nicht ein-
deutig als direkten Fortsetzer oranischer Traditionen bezeichnen. 
Französische und schwedische Einflüsse sind zusätzlich in Rech-
nung zu stellen, will man die Wurzeln seiner militärischen Vor-
stellungswelt adäquat erfassen.  
Bernhard R. Kroener (Potsdam) setzte sich in seinem Vortrag über 
"Adel und Neubildung des Offizierkorps unter Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich II." aus der Sicht der neueren militärgeschichtlichen 
Forschung kritisch mit der These Otto Büschs von der "sozialen 
Militarisierung" Preußens auseinander. Kroener führte aus, dass 
der Adel, anders als von Büsch angenommen, sich zunächst reser-
viert gegenüber der Armee verhielt und sich nur zögernd der Offi-
zierslaufbahn öffnete. Der Dienst in der Armee wurde meist als 
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Durchgangsstadium gesehen. Die von Büsch postulierte Identität 
von Gutsbesitzer und Offizier bestand nicht, vielmehr stammten 
die Offiziere meist gerade nicht aus dem regional eingesessenen 
Adel, und zwischen ihnen und den Gutsbesitzern gab es erhebliche 
Interessengegensätze. In dieser Hinsicht lassen sich die preußischen 
Verhältnisse mit denen in Frankreich vergleichen. Hinsichtlich der 
Ausbildung eines Militäradels und der Verwendung des Militärs 
als "Identifikationsagentur zur Beförderung des Gesamtstaatsbe-
wusstseins" hob Kroener die Parallelen zwischen Preußen und 
Österreich hervor. Die Verdichtung militärischer Präsenz in Preu-
ßen habe zwar durchaus eine entsprechende Zwecksetzung des 
Verwaltungshandelns begünstigt. Doch erwuchs daraus nicht die 
Übernahme militärischer Normen in der Gesamtgesellschaft, was 
die Voraussetzung für die Stimmigkeit der These Büschs wäre. 
Auch Rolf Straubel (Berlin) nahm in seinem Vortrag "Heer und hö-
here Beamtenschaft im (spät-)friderizianischen Preußen. Zum Pro-
zess der sogenannten Militarisierung der preußischen Verwaltung" 
die Militarisierungsthese zum Ausgangspunkt einer kritischen Re-
vision, in Anknüpfung an seine 1988 erschienene Monographie 
über Beamte und Personalpolitik im altpreußischen Staat. Nach 
Ansicht Straubels wurde bisher nicht ausreichend zwischen Subal-
tern- und höheren Beamten und zwischen den Verhältnissen im 
Akzise- und Postfach einerseits und in der Finanz- und Justizver-
waltung andererseits unterschieden. Den Untersuchungen Strau-
bels zufolge waren nach 1740 die höheren Justizämter fast aus-
nahmslos mit Zivilisten besetzt. Auditeure und 
Regimentsquartiermeister fanden vornehmlich als Steuerräte eine 
Versorgung, nicht aber als Kriegs- oder Finanzräte. Allenfalls jeder 
zehnte Beamte im Finanzfach hatte zuvor im Heer gestanden, bei 
zunehmend rückläufiger Tendenz. Hingegen sei das personelle 
Profil der Landräte in maßgeblicher Weise von verabschiedeten Of-
fizieren geprägt gewesen. In seinen weiteren Ausführungen ging 
der Referent auf die fachliche Qualifikation der früheren Heeresan-
gehörigen ein und wandte sich gegen die Meinung, dass Auditeure 
und Regimentsquartiermeister militärische Normen in die Landes-
kollegien übertragen hätten. Am Beispiel des vorübergehenden 
Einsatzes von Räten in einem der Feldkriegskommissariate machte 
er sodann auf das vielschichtige Verhältnis von Armee und Ver-
waltung aufmerksam.  
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Christopher Duffy (Sandhurst/ London) beschäftigte sich in seinem 
Referat "The Army of November-December 1757 and Frederick’s 
Warfare during the Seven Years’ War” mit den Feldzügen Fried-
richs II. im Siebenjährigen Krieg – dessen Bild allerdings stärker 
von "military tourists" späterer Zeit als von der Analyse der Feld-
züge geprägt sei. Friedrichs Erfolge zu Beginn des Krieges waren 
nach Duffy auf mehrere Faktoren zurückzuführen: gute Ausbil-
dung der Soldaten, größere Schnelligkeit durch das Exerzieren, ef-
fektive Führung und Organisation durch die Offiziere, Entschei-
dungsfindung im Feld statt aus der Distanz sowie gute Kenntnis 
des Terrains, teils aufgrund besserer Landkarten, teils aufgrund 
von Erfahrung – das Terrain von Leuthen kannten die Soldaten von 
Exerzierübungen in Schlesien. Auch die Behandlung der Rekruten 
war "humaner" als beispielsweise in Österreich. Die österreichi-
schen Generäle konnten die Vorteile Friedrichs zunächst nicht 
wettmachen; die österreichische Militärreform (u. a. Gründung des 
Generalstabs 1757) lag noch zu wenig lange zurück, als dass sie 
hätte prägend wirken können. Die militärischen Gewichte verscho-
ben sich jedoch im Laufe des Krieges: Einerseits verlor Friedrich 
etwa 4.000 Offiziere, was nicht ausgeglichen werden konnte; die 
riesigen Verluste bei der Infanterie konnten durch Artillerieeinsatz 
nicht kompensiert werden. Auch die Ernährung und Bekleidung 
der Soldaten wurde schlechter. Andererseits holten die Österreicher 
auf, was die Rekognoszierung des Geländes und die Erstellung von 
Karten anging. An idealtypischen Modellen (fiktive "Schlachten 
von Wendisch Thyrnau") lässt sich zeigen, dass Friedrichs Feinde 
im Laufe des Krieges auch Aufmarschpositionen und Taktik än-
derten (breitere Aufstellung, früherer Einsatz der Artillerie) und 
damit die auf den Überraschungsangriff angelegten Planungen 
Friedrichs störten oder zunichte machten.  
Der Vortrag von Heinz Stübig (Marburg): "Zur Kritik am preußi-
schen Heer der nachfriderizianischen Epoche", machte deutlich, 
dass die Kritik am friderizianischen Heer, die ursprünglich auf eine 
Verbesserung der Lebensumstände des Soldaten, einschließlich sei-
ner wirtschaftlichen Lage, zielte, durch den Verlauf der Revolu-
tionskriege eine völlig neue Dimension gewann. Jetzt stand die Mi-
litärverfassung insgesamt zur Diskussion und damit indirekt auch 
die Staatsverfassung. Diese Entwicklung hatte ihre Ursache in den 
militärischen Erfolgen der Franzosen, die das bisherige Kriegsbild 
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und die darauf basierende Konzeption der Kriegführung, die De-
fensivstrategie und die Lineartaktik, radikal in Frage stellten. Zu-
sätzlich wurde die Wahrnehmung der französischen Revolutions-
heere von Anfang an stark durch den Enthusiasmus der Truppen 
bestimmt und in der gefühlsmäßigen, über die Nation vermittelten 
Bindung des Soldaten an das Militär eine entscheidende Ursache 
für die Erfolge auf dem Schlachtfeld gesehen. In Deutschland 
wurde diese Entwicklung von einigen Militärs aufmerksam be-
obachtet und publizistisch kommentiert. Dazu zählten u.a. Georg 
Heinrich von Berenhorst, Heinrich Dietrich von Bülow und 
Gerhard von Scharnhorst. Ihre Analysen und Reformvorschläge 
standen im Mittelpunkt des Referats. Wenngleich sich die Positio-
nen dieser Militärkritiker vor allem im Hinblick auf die jeweils vor-
geschlagenen Eingriffe in die Struktur der Armee deutlich unter-
schieden, so gab es, was die grundlegenden Ziele anbetraf, auch 
wesentliche Gemeinsamkeiten zwischen ihnen: Einerseits ging es 
ihnen darum, die Veränderungen im Kriegsbild und deren Aus-
wirkungen auf die Strategie und Taktik zu erkennen und für eine 
Reorganisation der Streitkräfte in nachfriderizianischer Zeit nutzbar 
zu machen, andererseits plädierten sie für eine generelle Neube-
stimmung des Verhältnisses von Militär und Bevölkerung, weil 
nach ihrer Auffassung die zukünftigen Kriege nur unter Beteili-
gung der gesamten Nation würden geführt werden können.  
Das abschließende Resümee nahm Peter Baumgart zum Anlass, auch 
auf wenig beachtete Forschungsgebiete im Themenkreis der Mili-
tärgeschichte hinzuweisen; er nannte unter anderem das Problem 
der Militärfinanzierung und die militärische Professionalisierung.  
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REZENSIONEN 

Dreißigjähriger Krieg und Westfälischer Friede. Forschungen aus 
westfälischen Adelsarchiven. Vorträge auf dem Kolloquium 
der Vereinigten Westfälischen Adelsarchive e. V. vom 3.-4. 
Dezember 1998 in Münster, Selbstverlag der Vereinigten 
Westfälischen Adelsarchive e. V. 2000, 135 S., 12 [13] Abb. 
[ISBN 3-7923-0711-1].  

Jubiläen historischer Ereignisse werfen bekanntlich nicht nur ihre 
Schatten voraus, sondern wirken mitunter auch recht lange nach. 
Das 350-jährige Jubiläum des Westfälischen Friedens bot eine Fülle 
an Publikationen und Ausstellungen, wobei man den Ertrag für die 
künftige Forschung, vor allem hinsichtlich ihres Neuwertes wohl 
als ambivalent einschätzen muss. Neue Erkenntnisse wurden nicht 
nur durch neue Interpretationen gewonnen, sondern vor allem 
durch die Auswertung bisher unbekannt gebliebener Quellen. Ge-
rade wenn der Blick von der Loge der "großen Politik" auf das Par-
kett des Konferenzgeschehens, des räumlichen Hintergrundes ge-
richtet wurde, konnten bislang weitgehend unbeachtet gebliebene 
methodische Ansätze beschritten und neue Quellenbestände hin-
zugezogen werden.  
Diesem Weg fühlte sich auch die hier anzuzeigende Publikation 
verpflichtet. Im Mittelpunkt der aus einem Kolloquium 
hervorgegangenen Beiträge standen sowohl der regionale 
Hintergrund des Kongresses als auch die Wirkungen des 
Dreißigjährigen Krieges auf Westfalen. So wird man bei der 
Beurteilung der Beiträge vor allem auch nach der Relevanz der dort 
vorgestellten Entdeckungen für die allgemeine Geschichte zu 
fragen haben. Dem kommt entgegen, dass die übergroße Zahl der 
Referate des Kolloquiums, das zugleich aus Anlass des 75. 
Jubiläums der "Vereinigten Westfälischen Adelsarchive e. V." 
stattfand, direkt aus den Quellen gearbeitet wurde. Das 
thematische Spektrum ist zudem weit gefasst.  
Wolfgang Bockhorst (S. 9-25) beschäftigte sich mit jener kleinen 
Gruppe des westfälischen Adels, die als Kriegsunternehmer zu 
Gewinn und Prestige gelangt waren. Repräsentativ stellte der Au-
tor einige Karrieren vor und konnte deutlich machen, dass Vermö-
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gen, Ansehen und Organisationstalent die entscheidenden Grund-
lagen für eine erfolgreiche Tätigkeit bildeten, andererseits brachten 
es aber auch nur wenige Adlige bis in die Spitzengruppe als Ob-
risten und Generäle. Interessant erscheinen auch die Bemerkungen 
über die interne Struktur der Regimenter und Kompanien, insbe-
sondere der Befund, wonach grundbesitzende Adlige, die eine 
Kompanie aufgestellt hatten, weitgehend ihre eigenen Hintersassen 
rekrutierten. (S. 14) Dies provoziert natürlich zugleich die Frage, 
inwieweit damit der Grundherr auf Einnahmemöglichkeiten aus 
Rentenbezügen verzichten musste. 
Horst Conrad (S. 27-44) wandte sich dem in der jüngeren For-
schung zunehmend wachsende Bedeutung erzielenden Thema der 
Kriegswahrnehmung zu. Aussagen zu dieser Problematik lassen 
sich bekanntlich vorrangig über Selbstzeugnisse gewinnen, und 
eine solche Quelle stand dem Autor mit dem Schreibkalender des 
Tönies von Padberg, einer "eigenartigen Mischung zwischen 
privatem Amtsbuch, Notizkalender und Tagebuch" (S. 29) zur 
Verfügung. Es handelte sich um eine "dichte Beschreibung" über 
die Wirkungen des Krieges "vor Ort" in einer Landschaft, die - 
verglichen etwa mit den Reichsterritorien der 
"Zerstörungsdiagonale" - von relativ geringen Verlusterfahrungen 
geprägt worden war. Conrads Befund bestätigte bisherige, für an-
dere Regionen gewonnene Erkenntnisse über Mechanismen des 
"Durchkommens" und des Aufeinandertreffens der "zivilen" und 
"militärischen Gesellschaft(en)", weist aber auch auf das für uns 
schwer vorstellbare "Gewöhnen" an den Krieg hin. Dieses Selbst-
zeugnis würde es verdienen, separat als Edition der Forschung zur 
Verfügung gestellt zu werden, vor allem auch angesichts der 
lückenlosen Führung dieses Schreibkalenders von 1610 bis zum 
Tode von Padbergs im Januar 1658. 
Eberhard Bauer (S. 45-53) befasste sich auf der Grundlage des 
Fürstlich-Wittgensteinschen Archivs mit dem - in der Forschung 
recht gut bekannten - kurbrandenburgischen Gesandten Johann 
Graf zu Sayn-Wittgenstein. Im Mittelpunkt seiner Darstellung 
stand zunächst die knappe Nachzeichnung der Biographie dieses 
zeitweilig bedeutenden Kongressteilnehmers. Über den in der For-
schung bestehenden Kenntnisstand hinaus konnten einige neue 
Details über das vor allem außerhalb der "großen Politik" liegende 
Agieren Wittgensteins auf dem Friedenskongress (Anreise, 
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Unterbringung, Hinweise auf Korrespondenzen) vorgestellt 
werden.  
Rudolfine Freiin von Oer (S. 57-65) fragte, vornehmlich auf der 
Grundlage der älteren Literatur, nach den Folgen der Schlacht von 
Stadtlohn am 6. August 1623 für die westfälische Geschichte, wäh-
rend sich Oskar Prinz zu Bentheim (S. 67-73) den Auswirkungen 
der "Normaljahres"regelung (im Titel ist offenbar infolge eines 
Druckfehlers von 1626 statt von 1624 die Rede!) auf eine westfäli-
sche Landschaft zuwandte. Der sich bekanntlich in späterer Zeit 
unrühmlich in der Reichspolitik hervortuende münsteranische Bi-
schof Bernhard von Galen setzte sich bei der Auslegung der konfes-
sionspolitischen Bestimmungen gegenüber der dem Bistum 
Münster benachbarten Grafschaft Steinfurt über die 
Normaljahresregelung hinweg; im Übrigen ein weiterer Beleg über 
die recht ambivalente Umsetzung der Bestimmungen des 
Vertragswerkes. Andererseits dokumentierte der Beitrag auch, dass 
solche betroffenen Territorien wie die Grafschaft Steinfurt zu 
unbedeutend waren, als dass sich deshalb armierte Reichsstände 
zum bewaffneten Widerstand gegen diesen offenen Bruch des 
Westfälischen Friedensvertrages aktivieren ließen. 
Gunnar Teske (S. 75-89), der auch die redaktionelle Betreuung des 
Bandes übernommen hatte, beschäftigte sich mit den Beziehungen 
zwischen westfälischen Adligen und den Kongressgesandten. Zu 
Recht wies der Autor auf ein Defizit des renommierten Editions-
unternehmens der Acta Pacis Westphalica hin, das in der fehlenden 
Berücksichtigung des regionalgeschichtlichen Hintergrunds des 
Kongressgeschehens besteht. Auf der Grundlage ausgewählter Ar-
chivquellen gelang es Teske ein recht breites Spektrum von Be-
ziehungen zwischen diesen Gruppen zu beschreiben, was zugleich 
auch interessante Rückschlüsse über die gegenseitige Wahrneh-
mung von Diplomaten und westfälischem Adel zuließ. 
Abschließend brachte derselbe Autor eine bislang unbekannte 
Quelle, die persönliche Aufzeichnung eines Kongressteilnehmers, 
des münsteranischen Kanzlers Dietrich Hermann von Merveldt, 
aus dem Jahre 1645 mit einer knappen Einführung und kommentie-
renden Anmerkungen zum Abdruck. Dieses edierte Selbstzeugnis 
führte zwar im Vergleich zu den vorangehenden Aufsätzen in ganz 
andere thematische Bereiche wie der Mentalitäts- und Alltagsge-
schichte, die Aufnahme in den Band legitimiert sich aber durch den 
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grundsätzlichen Ansatz der vorliegenden Veröffentlichung, Quel-
len aus westfälischen Adelsarchiven der Forschung zugänglich zu 
machen.  
Und in der Präsentation bislang unbekannter Quellen muss, um ab-
schließend ein knappes Resümee zu wagen, das Hauptverdienst 
dieses Sammelbandes gesehen werden. So wird sowohl derjenige 
Forscher mit Gewinn zu diesem Buch greifen, der als Landeshisto-
riker auf dem Gebiet der westfälischen Geschichte arbeitet, als auch 
derjenige, der mit komparativem Blick eigene Untersuchungen zum 
Verlauf, zu Wahrnehmungen und Wirkungen des Dreißigjährigen 
Krieges in einer Region schärfer konturieren möchte. 
 

Frank Göse 
 
 

Karen Hagemann, "Mannlicher Muth und Teutsche Ehre". 
Nation, Militär und Geschlecht zur Zeit der Antinapo-
leonischen Kriege Preußens, Paderborn, München, Wien, 
Zürich: Ferdinand Schöningh 2002 (= Krieg in der Geschichte, 
Bd. 8); 617 S., 53,50 € [ISBN 3-506-74477-1]. 

"Alle Bewohner des Staates sind geborene Verteidiger desselben." 
So heißt es in dem durch die Militär-Reorganisations-Kommission 
verfassten "Vorläufigen Entwurf für eine Verfassung der 
Provinzialtruppen" vom 15. März 1808. Dieser Satz bedeutete die 
erste Forderung nach der allgemeinen Wehrpflicht, in der die 
Kommission die einzige Chance sah, dem napoleonischen Frank-
reich und seiner Armee erfolgreich gegenüber zu treten. Er war 
somit gleichsam der erste Schritt von den herrschenden frühneu-
zeitlichen Vorstellungen hin zu einer modernen Auffassung der 
militärischen Ausstattung des preußischen Staates, vom fürstlichen 
Söldnerheer des ausgehenden 18. zum Volksheer - oder doch im 
Volk verankerten Heer - des beginnenden 19. Jahrhunderts. 
Dabei bedeutete "alle Bewohner" nicht nur alle Männer Preußens, 
wie es weitgehend in der deutschen Militärforschung aufgefasst 
worden ist. Mit der Rolle der Frauen in Preußen und im Deutsch-
land der Antinapoleonischen Kriege wie generell mit der sich aus-
bildenden Geschlechterordnung zu Jahrhundertbeginn und ihrem 
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Niederschlag im Militär beschäftigt sich Karen Hagemann in dem 
aus ihrer Habilitationsschrift hervorgegangenen Werk.  
Sie betritt dabei ein speziell in der deutschen Forschung noch weit-
gehend unbestelltes Feld, was die Autorin zu Recht beklagt. Hage-
mann orientiert sich in Bezug auf Nationen- und Geschlechterfor-
schung in ihrer Analyse an der internationalen Forschungslage, hier 
besonders an den "Special Issues" von Zeitschriften wie Feminist 
Review, Nationalisms an National Identities etc., aber auch an di-
versen neueren Monographien und Sammelbänden, ohne die älte-
ren Standardwerke unberücksichtigt zu lassen. Ihre Arbeit ist somit 
ein wichtiger Beitrag zur Etablierung der Geschlechterforschung in 
ihrem Zusammenwirken mit der Untersuchung nationaler Identi-
täten in Deutschland. 
Hagemann hat sich zum Ziel gesetzt, die Begriffe Nation, Militär 
und Geschlecht auf ihre Schnittmengen zu untersuchen, um so Zu-
sammenhänge, die in der stark männlich orientierten Militärfor-
schung verborgen blieben, sichtbar zu machen. Sie beginnt ihre Er-
örterungen mit einigen allgemeinen Betrachtungen über die 
preußischen Heeresreformen (Kapitel 2), geht dann, nach einigen 
Worten über die so genannten Meinungsmacher (Kap. 4), auf die 
Reflektion der Begriffe Nation, Krieg und Geschlecht in der zeitge-
nössischen Publizistik ein (Kapitel 5), um schließlich die solcher-
maßen gewonnenen theoretischen Erkenntnisse im 6. Kapitel durch 
die Schilderung von Mobilmachung und Krieg in der Praxis zu 
überprüfen. 
Die Autorin verwendet für ihre Arbeit, erzwungen durch den Ver-
lust der Aktenbestände in Potsdam im Zweiten Weltkrieg, nahezu 
ausschließlich gedruckte Quellen, zeitgenössische Tagesliteratur 
wie Zeitungen und Zeitschriften, autobiographische Texte sowie 
Quelleneditionen, welche die durch die oben beschriebenen 
Kriegsverluste entstandenen Lücken schließen helfen sollen.  
Die aus der Niederlage des preußischen Heeres bei Jena und 
Auerstedt resultierende Fehlerdiskussion mit ihren Reformvor-
schlägen und der nun einsetzende nationale Diskurs legten dabei 
nach Ansicht Hagemanns für beide Geschlechter den Handlungs-
spielraum klar und eindeutig fest: Waren die preußischen Männer 
im angestrebten Verteidigungskrieg gegen Frankreich dazu aufge-
rufen, die 1806 deutlich gewordene "Verweichlichung und 
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Entartung" des "teutschen" Volkes zu überwinden und durch 
"Mannesmuth" und Tapferkeit auf dem Schlachtfeld ihre durch 
"Schmach und Schande" befleckte Ehre wieder herzustellen, so lag 
die Verantwortung der deutschen Frauen und Mädchen darin, 
durch über alle Zweifel erhabene Sittlichkeit ein Zeichen zu setzen 
und sich positiv von der so empfundenen Verworfenheit alles 
Französischen abzusetzen (S. 214 ff.). Auch die Frauen sollten auf 
diese Art und Weise Deutschlands befleckte Ehre reinigen. Karen 
Hagemann weist in diesem Zusammenhang auf die sich fortset-
zende sozialstrukturierende Funktion des Begriffes "Ehre" aus der 
Frühen Neuzeit heraus in die Moderne und ihre Bedeutung für die 
kollektive Identitätsbildung auch in den Antinapoleonischen Krie-
gen hin (S. 221). 
Die Wehrhaftigkeit wurde dabei in den frühliberalen Vorstellungen 
der Zeit mit der Einforderung politischer Freiheiten verbunden, 
welche, wie die Autorin ebenfalls richtig bemerkt, nicht jedermann, 
vielmehr nur deutschen, christlichen Männern mit Besitz und Bil-
dung zustehen sollten (S. 298 ff.). 
Ihren Niederschlag fanden solche Vorstellungen in der Mystifizie-
rung des preußischen Herrscherpaares, Friedrich Wilhelm III. und 
Luise von Preußen (S. 354 ff.). In der Darstellung der beiden als lie-
bendes bürgerliches Ehepaar, vor 1806 als Gegenentwurf zur abso-
lutistischen Herrschaft und zum Lebensstil Friedrich Wilhelms II. 
erlebt, wurde nach der Niederlage von Jena und Auerstedt zuneh-
mend die Rolle als "Landesvater" und "Landesmutter", die Beispiel-
haftigkeit der königlichen Heer- und Lebensführung und besonders 
der Sittlichkeit Luises hervorgehoben. Der Monarch wurde als 
"guter Fürst" (Arndt) und erster Bürger des Staates empfunden, die 
Königin als Muster an Häuslichkeit, Sittlichkeit und Religiosität 
und speziell nach ihrem Tod 1810 als an der deutschen Schande 
zerbrochene Nationalheilige. Beiden galt es nachzueifern, jeder 
nach seinem Geschlecht. Dass der deutsche Romantiker Novalis 
Luise allerdings bereits im Jahre 1798 zum "Urbild neupreußischer 
Frauen" erhob, zeigt die schon vor der großen Katastrophe von 
1806 latent vorhandene Kritik an den in Preußen herrschenden Zu-
ständen und die Ende des 18. Jahrhunderts existierenden romanti-
schen Lösungsvorschläge. Eine Tatsache, deren deutlichere 
Herausarbeitung in der vorliegenden Arbeit wünschenswert 
gewesen wäre. 
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Die Vorstellungen der Reformer in Militär und Staat Preußens tra-
fen jedenfalls auf ein zu Beginn des neuen Jahrhunderts durch Kri-
senerfahrungen und wirtschaftliche Unsicherheit in seiner Suche 
nach neuen Leitbildern dankbares Publikum, speziell bei der preu-
ßischen Jugend (S. 186). Eine gegen die Vorherrschaft der Verstan-
desaufklärung und für eine allseitige Verbundenheit der Nation 
miteinander - wobei hier die Vorstellungen, die sich hinter dem 
Begriff Nation verbargen, noch weitgehend schwankend waren - 
gerichtete Agitation und Diskussion mündete in einen Patrio-
tismus, der die notwendigen Reformen in der preußischen Armee 
nur befördern konnte. Die Anforderungen des nun zu führenden 
Volkskrieges gegen Frankreich verlangten neben dem Linienheer 
weitere Kampfverbände aus dem Innersten der preußischen Gesell-
schaft. Die durch umfassende Propaganda gewonnenen "teutschen" 
(männlichen) Patrioten füllten Landwehr und Jägerdetachements 
(S. 394 ff.). Ihre anfängliche Begeisterung allerdings erlosch schnell 
angesichts der mangelhaften Ausrüstung, der Grausamkeit des 
Krieges und, neben der Enttäuschung der politischen Hoffnungen 
auf Verfassung und Mitspracherechte, vor allem der offensichtli-
chen Geringschätzung durch die "Kameraden" von den Linienver-
bänden. Aus den autobiographischen Aufzeichnungen des jungen 
Kriegsfreiwilligen Willibald Alexis ist die Abschiedsansprache Ge-
neral Ziethens im Dezember 1815 überliefert, welche die Autorin 
zitiert (S. 415): "Wir sollten uns nicht einbilden, mehr getan zu ha-
ben, als unsere Schuldigkeit wäre; wir hätten getan, was wir tun 
müssen, und weil es nun vorbei sei, schicke uns der König nach 
Hause. Aber doch sollten wir darum nicht denken, daß es aus wäre, 
denn wenn Seine Majestät der König beföhle, müßten wir 
wiederkommen." Derartige Auffassungen stellten freilich den frei-
heitlichen Charakter des neuen "Volksheeres" völlig auf den Kopf 
und bildeten den Auftakt für die nun beginnende Restauration, 
auch in der preußischen Armee. 
Im Allgemeinen kann man die Arbeit von Karen Hagemann als 
durchaus gelungen betrachten. Mit Akribie geht die Autorin der 
Darstellung der unterschiedlichen Geschlechterrollen in Theorie 
und Praxis während der Antinapoleonischen Kriege in Preußen 
nach. Sie zeigt sowohl ihren Ursprung in den militärischen Not-
wendigkeiten angesichts der Aufgabe der Befreiung des Vaterlan-
des als auch ihre Auswirkungen bis hin zum Luisenkult einerseits 
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und den enttäuschten Hoffnungen auf politische Freiheiten ande-
rerseits. Damit kann das Bemühen um eine Beschreibung der unter-
schiedlichen Geschlechterrollen - und hier speziell um eine Analyse 
der Rolle der Frau - in den Befreiungskriegen als geglückt betrach-
tet werden. 
Allerdings folgt Hagemann der oben geschilderten Argumenta-
tionslinie in ihrer umfangreichen, mit viel Fleiß zum Quellen- und 
Literaturstudium zusammengetragenen Arbeit manchmal nur recht 
widerstrebend. Oft verlässt sie sie auf langen, vom Thema wegfüh-
renden Wegen und läuft dabei - sicherlich in dem Streben nach Ge-
nauigkeit und Vollständigkeit - Gefahr, sich in Nebensächlichkeiten 
zu ergehen. Ein Beispiel hierfür stellt der Abschnitt über Sozialpro-
fil und Selbstverständnis der Meinungsmacher dar (S. 158 ff.), des-
sen Funktion in der Argumentation Hagemanns nicht recht deut-
lich wird. Bei aller themenbedingten Notwendigkeit der 
Darstellung der verschiedensten Ansatzpunkte hätte eine stringen-
tere und damit klarere Analyse den Ausführungen gut getan. 
Andererseits hätte man sich stellenweise nähere Erläuterungen zu 
den praktischen Auswirkungen von der Militärtaktik geschuldeter 
Gesetzgebung auf die Geschlechterrollen während der Antinapo-
leonischen Kriege gewünscht. Wie wirkte sich etwa die Verban-
nung der Frauen und Kinder aus den Reihen der preußischen Ar-
mee durch Aufhebung des Trosses (S. 81) konkret auf das 
Selbstverständnis der betreffenden Frauen aus? Was bedeutete die 
Zurücksetzung dieser Frauen von einem - wenn auch passiven - 
Teil der Armee zur daheim wartenden und bangenden Ehefrau und 
Mutter für das Selbstbewusstsein derselben? Dass nicht alle bereit 
waren, sich den nationalpatriotischen Vorstellungen der Zeit 
luisenkultgleich unterzuordnen, zeigt die Autorin ja am Beispiel 
der Maria Werder, die ihrem Mann inkognito in die preußische 
Armee folgte und dort auch aktiv am Kampf teilnahm (S. 386). Hier 
mangelt es oftmals an der Verknüpfung und Durchdringung der 
Erkenntnisse aus Theorie und Praxis, nämlich den nationalpatrioti-
schen Vorstellungen, welche in der Publizistik der Zeit nachzulesen 
sind, und den ganz realen Anforderungen einer gesteigerten militä-
rischen Effizienz. 
 

Daniela Feistauer 
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Das Heerwesen in Brandenburg und Preußen von 1640 bis 
1806. Bd. 1: Olaf Groehler, Das Heerwesen, 2. Aufl., Berlin: 
Brandenburgisches Verlaghaus 2001, 144 S., 16,90 € [ISBN 3-
89488-013-9]. Bd. 3: Heinrich Müller, Die Bewaffnung, 2. Aufl., 
Berlin: Brandenburgisches Verlaghaus 2001, 240 S., 16,90 € 
[ISBN 3-89488-019-8 ]. 

Das Brandenburgische Verlagshaus veröffentlichte zum Preußen-
jahr die Neuauflage seiner "Trilogie" über das Heerwesen in Bran-
denburg und Preußen von 1640 – 1806. 
Für die Rezension lagen jene über das Heerwesen und die Bewaff-
nung vor; der Band über die Uniformierung fehlte. Die Bände wa-
ren 1991 bzw. 1993 erstmals erschienen. Die Neuauflage ist stabiler 
und weiß mit Hardcover und besserer Bindung zu gefallen, was der 
Haltbarkeit der Bücher zugute kommt. 
Der Autor des Bandes über das Heerwesen, Olaf Groehler, hatte be-
reits 1966 im Militärverlag der DDR ein Buch über die Kriege 
Friedrichs II. veröffentlicht, welches bis 1990 mit geringen Ände-
rungen durch das Brandenburgische Verlagshaus weiter vertrieben 
wurde. In dem jetzt vorliegenden neuen Band über das Heerwesen 
kommt er erwartungsgemäß ohne Formulierungen wie "politische 
Intentionen der herrschenden Klasse", "imperialistisches System der 
BRD" aus und ohne Beschimpfung von Kollegen aus dem damals 
anderen Teil Deutschlands als "demagogische Meister der nationa-
len Phrase". Möglicherweise um einen Vergleich nicht gar zu deli-
kat werden zu lassen, wird im Band über das Heerwesen ganz auf 
Vorwort oder Einleitung verzichtet. 
Das erste Kapitel des Bandes über das Heerwesen beschäftig sich 
mit "Soldatenalltag und Soldatentypus", dann "Werden und Wach-
sen des preußischen Offizierskorps", "Orden und Auszeichnungen 
in der Armee", "Organisation der preußischen Armee", mit 
Unterkapiteln z. B. für die Waffengattungen, das Sanitätswesen 
und die Feldprediger. Am Ende steht "Entwicklung der Taktik und 
Strategie in der brandenburgisch-preußischen Armee". Wie im Titel 
angezeigt, wird in jedem Kapitel der Bogen von den Anfängen der 
Armee unter dem Großen Kurfürsten bis zur Schlacht von Jena und 
Auerstedt geschlagen. Den jeweils größten Teil nimmt in der Regel 
die Regierungszeit Friedrichs des Großen ein. 
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Groehler zeichnet ein fast herkömmliches Bild der preußischen Ar-
mee und ihres Alltags, was bei den ganzen zehn Werken im Lite-
raturverzeichnis nicht verwunderlich erscheint. An vielen Stellen 
sind die nicht mehr überprüfbaren und altbekannten Zahlen aus 
Curt Janys Geschichte der Königlich Preußischen Armee zu finden, 
die bekanntlich mehr nach Gusto denn nach wissenschaftlichen 
Maßstäben gesetzt wurden. Um so bedauerlicher ist es, dass 
Groehlers Werk ohne jegliche Anmerkungen auskommt, um hier 
die Spreu vom Weizen trennen zu können. 
Die Armee des Kurfürsten wird als hochmotivierte Freiwilligen-
Truppe beschrieben (S. 7), in der es keine Desertionen gegeben 
habe. Des Nachdenkens wert ist die aufgestellte Theorie, dass jener 
Esprit de Corps erhalten blieb, bis die hohen Verluste im spani-
schen Erbfolgekrieg die gewaltsame Werbung erforderte (S. 14). Die 
nur unter drakonischsten Strafmaßnahmen Dienenden hätten 
naturgemäß eine andere Einstellung zum Dienst gehabt. 
Die darauf folgenden Beschreibungen der Desertion als Flucht von 
Tausenden liegen nicht auf der Höhe der neuesten Forschung. Es ist 
mittlerweile höchst fraglich, ob die Desertionszahlen in der Zeit 
Friedrichs des Großen prozentual höher waren als ein halbes Jahr-
hundert danach oder gar in den Armeen vor dieser Zeit. Dass eine 
Deserteur "ohne Gnade gehängt wurde" (S. 23), stimmt in dieser 
Vereinfachung nicht. In Friedenszeiten und bei einer "normalen" 
Desertion, d. h. keine Körperverletzung o. ä. war damit einherge-
gangen, bestand die Strafe im mehrfachen Spießrutenlaufen. Ein 
preußischer Soldat war durch seine aufwändige Ausbildung viel zu 
wertvoll, um ihn gleich zu töten. Ganz anders lag die Situation, 
wenn es in Kriegszeiten zu einer schwierigen militärischen Situa-
tion wie einer Belagerung oder einem unglücklichen Rückzug kam. 
Um die Disziplin aufrechtzuerhalten, kam es zu summarischen 
Exekutionen von Deserteuren, bisweilen unter grausamen Umstän-
den. 
Den "Ausländern" in der brandenburgisch-preußischen Armee 
widmet Groehler erfreulich viel Raum. Erstmals in einer nichtwis-
senschaftlichen Publikation werden diese korrekt als ausschließlich 
abrechnungstechnische Einteilung definiert (z. B. S. 29), deren Her-
kunft aus dieser Bezeichnung nicht abgeleitet werden kann. Ein 
"Ausländer" in der preußischen Armee stand dauerhaft bei der 
Kompanie, im Gegensatz zu den In-/Einländern, die nur während 
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der zwei Monate Exerzierzeit bei der Truppe anwesend waren und 
auch nur für diese Zeit Sold erhielten. "Ausländer" konnten Frei-
willige aus den kantonsfreien Städten Berlin oder Potsdam sein, aus 
Bayern oder Italien kommen. Es konnten auch ehemalige Einländer, 
"unsichere Kantonisten", sein, die sich als unzuverlässig erwiesen 
hatten und nun dauerhaft bei der Truppe bleiben mussten, bis sie 
ihre Zeit abgedient hatten. 
Durch eine bemüht seriöse, altmodische Ausdrucksweise, mit häu-
figen Formulierungen wie "es dünkt schon erstaunlich" (S. 36) oder 
"sich durch billigste Verdienung ein Zubrot zu verdienen" (S. 26), 
erhält der Text einen bisweilen possierlichen Charakter. 
Der Band besitzt etwa 140 Textseiten, welche in der Regel auf jeder 
zweiten Seite mit Abbildungen ausgestattet sind. Das ist für solch 
ein komplexes Thema vielleicht doch etwas zu knapp geraten. We-
der die Versorgung der Soldatenfrauen und ihr Alltag noch das Le-
ben der Invaliden noch die Interaktionen mit der Zivilbevölkerung 
spielen in Groehlers Werk eine entsprechende Rolle. 
Es mag für den Laien eine kurze, bunte Einführung in die Thematik 
des altpreußischen Heerwesens sein, für den Wissenschaftler ist es 
wegen seiner fehlenden Nachweise, der eingeschränkten Literatur-
grundlage und der mangelnden Einbindung moderner Themen 
kaum von Interesse. 
Dass es auch anders geht, zeigt Heinrich Müller mit seinem Band 
über die Bewaffnung. Er hatte im selben Verlag bereits mehrere 
heereskundliche Bücher veröffentlicht. Müllers Band fällt mit über 
220 Seiten deutlich umfangreicher aus. Zahlreiche Waffen und Aus-
rüstungsgegenstände werden in hervorragender Qualität nicht nur 
als ganzes, sondern auch in einzelnen Details fotografiert abgebil-
det. 
Nach Vorwort und "Einleitenden Bemerkungen" folgt ein Kapitel, 
welches in sehr kurzer Form den "Übergang von Söldnerheeren auf 
Zeit zu stehenden Heeren" erläutert. Darauf folgen die Kapitel über 
die Bewaffnung der Infanterie, der Kavallerie und der Artillerie, je-
weils mit zahlreichen Unterkapiteln. In seinen "Einleitenden Be-
merkungen" weist der Autor auf den kulturellen und oft auch 
künstlerischen Wert von Waffen hin und die Notwendigkeit, sie 
nicht nur zu restaurieren und zu erhalten, sondern auch in Museen 
zugänglich zu machen (S. 10-11). Am Beispiel des "Kölnischen 
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Stadtmuseums" beschreibt er den mangelnden Sachverstand und 
die Ideologisierung, unter denen oft mit Waffen umgegangen 
werde. Dort seien alte, wertvolle Waffen auf einem Haufen aufge-
türmt worden, um sie Ereignissen einer nun scheinbar friedlicheren 
Epoche gegenüberzustellen (S. 12). Ein in der Tat fragwürdiges Ver-
fahren. Auch in anderen Museen, wie z. B. in Potsdam, ist zu be-
obachten, dass einzigartige Waffen eingelagert und überhaupt nicht 
mehr ausgestellt werden, weil es möglicherweise nicht mehr dem 
Zeitgeist entspricht. Korrekt weist Müller darauf hin, dass sich der 
Geist des Militarismus nicht in den Waffen, sondern den Köpfen 
der Menschen verberge und dass die materielle Hinterlassenschaft 
der Menschheit nicht nach gut und böse getrennt werden könne. 
Im Kapitel über den "Übergang von Söldnerheeren auf Zeit zu ste-
henden Heeren" geht der Autor darauf ein, dass nicht nur soziale 
und strukturelle Bedingungen für den "neuen" Soldaten geändert 
wurden. Seit König Friedrich I. und verstärkt unter seinem 
Nachfolger Friedrich Wilhelm I. suchte der Monarch nach waffen-
technischer Autarkie zu streben. Warum dies so war, wird auf den 
ersten Blick nicht deutlich und wird auch von Müller nicht hinter-
fragt. Es bedeutete schließlich den Einsatz erheblicher Investitio-
nen, eine Waffenindustrie in Potsdam und Berlin zu begründen. 
Dabei waren die neu gefertigten Waffen wesentlich teurer als die 
importierten und besaßen stellenweise auch noch eine schlechtere 
Qualität. Über sechs Reichstaler kostete anfangs eine in Potsdam 
gefertigte Muskete, während Importe aus Lüttich und Suhl für vier 
Taler zu haben waren. Erst auf lange Sicht, und dies war des Sol-
datenkönigs Planungsrahmen, sollten sich die enormen Investitio-
nen "auszahlen". Friedrich Wilhelm I. plante für den Krieg seines 
"Sucessors", den dieser auch vom Zaun brach. Der jetzt enorme Be-
darf von mehreren hunderttausend Musketen war durch Importe 
nicht zu decken. Zumal diese nicht zuverlässig in Preis und Liefer-
datum waren und vom Feind abgefangen werden konnten. Trotz 
der enormen Stückzahlen, welche das Monopolwerk Potsdamer 
Gewehrfabrik schließlich herstellte, musste Friedrich der Große 
noch weitere Musketen importieren. Die Tatsache, dass Millionen 
Musketen für die altpreußische Armee hergestellt wurden, trotz-
dem aber immer Bedarf war und heute nur noch siebzehn vorhan-
den sind, ist nicht einfach zu erklären. Die hohen Verlustzahlen ge-
rade im Siebenjährigen Krieg sind sicher ein Anhaltspunkt. Wenn 
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ein Soldat fliehen musste, verlor er in der Regel zuerst seine Kopf-
bedeckung und warf dann sein Gewehr weg. Auch Desertionen 
wurden in der Regel ohne Gewehr unternommen. Die heute als M 
1723 bezeichnete preußische Infanteriemuskete wog immerhin 
knapp fünf Kilo, das gekürzte Nachfolgemodell M 1740 ein Kilo 
weniger. In Preußen waren Waffen in Privatbesitz verboten und zu 
Jagdzwecken eigneten sich die Armee-Musketen wegen ihrer ge-
ringen Präzision und des nur rudimentären Visiers überhaupt 
nicht.  
Es handelte sich bei der Potsdamer Gewehrfabrik nur um einen Teil 
eines "Waffenimperiums", welches von den beiden Bankiers David 
Splitgerber und Gottfried Adolph Daum beherrscht wurde und 
zahllose Maufakturen und Betriebe in und um Berlin einschloss. 
Die enormen Vergünstigungen für beide Unternehmer wurden in 
der "Allerhöchsten Resolution" deutlich, welche Friedrich Wilhelm 
I. für Splitgerber und Daum am 31. März 1722 erließ (S. 30): 
Der König erklärte sich bereit, für die Gebäude und die schweren 
Geräte (einschließlich Ambosse) zu sorgen, während sich die bei-
den Unternehmer nur um die kleinen Werkzeuge zu kümmern 
brauchten. Alle Gebäude wurden unentgeltlich repariert und der 
König sorgte für die Beförderung der Meister, Gesellen und deren 
Familien aus "fremden Landen" nach Potsdam. Allen wurde freie 
Religionsausübung gestattet und Friedrich Wilhelm I. befahl, eine 
kleine katholische Kirche auf dem Innenhof der Gewehrfabrik zu 
errichten. Die gefertigten Gewehre waren steuerfrei und durften an 
Kunden verkauft werden, "die nicht etwa mit Seiner Königl. Maj. 
oder den Alliierten im Krieg begriffen" sind (S. 31). Das Pulver zum 
Beschuss der Läufe ließ der König kostenlos liefern. Sogar das 
Branntweinverbot wurde für die Arbeiter aufgehoben. Außerdem 
mussten sie die Werbung nicht fürchten. Andere Gewehrfabriken 
durften im Land nicht angelegt werden. 
Dies waren selbst für die Frühe Neuzeit generöse Bedingungen. Sie 
geben einen Hinweis darauf, dass es für den König gar nicht so 
leicht gewesen sein dürfte, willige Unternehmer zu finden, die eine 
Waffenindustrie aufbauten. Splitgerber und Daum verdienten im 
Laufe der folgenden Jahre unter diesen Traumbedingungen ein 
Vermögen und pachteten im ganzen Land weitere Minen, Kano-
nengießereien und Pulvermühlen. Nur die Ablieferung mangel-
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hafter Ware und die schlechte Behandlung ihrer Arbeiter brachte 
sie hin und wieder ins Gerede. 
Um Ersterem zu entgehen, hatte der König vorgesehen, dass die 
Musketen unter den Augen eines Artillerieoffiziers Probe geschos-
sen wurden. Nur die Einwandfreien wurden angenommen und 
man schlug so genannte Beschusszeichen in den Lauf ein. Dieses 
Verfahren wird heutzutage noch bei allen Handfeuerwaffen ange-
wandt, die in den Handel kommen. Die Beschusszeichen, zusam-
men mit den Meisterzeichen, die an anderen Teilen der Waffe an-
gebracht waren, um sie bei Fehlern verantwortlich machen zu 
können, dienen heute als Hauptmerkmale der Identifikation und 
zeitlichen Einordnung von Handfeuerwaffen. Es ist ein Verdienst 
Müllers, dass er detailgenau in einer Tabelle im Anhang des Buches 
die Beschusszeichen aller bekannten altpreußischen Handfeuerwaf-
fen aufgeführt hat. 
Die Nachsicht und Generosität Friedrich Wilhelms hinsichtlich der 
beiden Entrepreneurs Splitgerber und Daum verringerte sich nach 
deren Etablierung. Möglicherweise hatten sie auch zu viele man-
gelhafte Produkte geliefert. Im Jahre 1738 bestellte der Soldatenkö-
nig 8.000 Kürasse bei den beiden Unternehmern. Es wurden genaue 
Vorgaben gemacht, aus welchem Eisen diese zu sein hatten. Das 
Pulver für den Beschuss mussten die Lieferanten bezahlen. Jeder 
einzelne Kürass musste einem Beschusstest auf 30 Schritt unterzo-
gen werden "und diejenige Schusse, so durch gehen, oder das 
Eysen spalten, auch wen nur in der Beule so der Schuß dem Cüraß 
machet ein risgen vorhanden so wie eine meßer schneiden groß, 
selbige werden verworfen, und nicht angenohmen." (S. 180) Bei den 
ersten Tests durchschlugen allerdings 60 % aller Kugeln die bis zu 9 
Kilo schweren Kürasse, weswegen die Lieferanten den Antrag 
stellten, die Schussentfernung auf 37 Schritt zu erhöhen. Die Ent-
scheidung des Königs teilt uns Müller leider nicht mit. 
Dies sind nur einige Beispiele für die Einbindung von Akten oder 
Selbstzeugnissen in Müllers detailreicher Arbeit. Es hätten gerne 
mehr sein können. Die mit der Akribie des Heereskundlers vorge-
nommenen Beschreibungen von Degenklingen, deren Handschutz 
Mal aus Messing, Mal vergoldet ist, lassen den Text bisweilen etwas 
trocken werden. Es wird bei der Menge der von Müller gelieferten 
Daten auch deutlich, dass in diesem Bereich für den Historiker 
noch lose Enden zu verknüpfen sind. Die "Waffentechnik" der alt-
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preußischen Armee gehört zum Alltagsleben des Soldaten. Auch in 
den modernen Arbeiten sind Überlegungen dazu jedoch nur ver-
einzelt zu finden. 
Es wäre zu wünschen gewesen, dass die zahlreichen Fachbegriffe in 
einem Glossar erklärt würden. Der Laie mag sich noch denken 
können, wo sich das Daumenblech einer Muskete befindet (am obe-
ren Kolbenhals), aber wo befindet sich das Schwanzschraubenblatt 
und welche Funktion hat es (auf der linken Seite der Muskete, fi-
xiert den Mechanismus)? Was bedeutet die Aufschrift auf Kanonen 
W: 24 C : 9 F ? ( W[iegt] 24 C[entner] 9 [P]F[und] ) etc. 
Müller hat ein Referenzwerk für alle vorgelegt, die sich mit den 
waffentechnischen Aspekten der altpreußischen Armee und allem, 
was damit zusammenhängt, eingehend beschäftigen wollen. Es ver-
fügt nicht nur über einen Anmerkungsapparat, sondern auch über 
ein umfangreiches Literaturverzeichnis. 
 

Jörg Muth 
 

Annette Hempel, "Eigentlicher Bericht / So wol auch Abkontra-
feytung." Eine Untersuchung der nicht-allegorischen Nach-
richtenblätter zu den Schlachten und Belagerungen der 
schwedischen Armee unter Gustav II Adolf (1628/30-1632), 
Frankfurt a. M.: Peter Lang Verlag 2000 (= Europäische Hoch-
schulschriften, Reihe III, Geschichte und ihre Hilfswissen-
schaften, Bd. 878); 346 S., 57,- € [ISBN 3-631-35976-4]. 

Nachdem die Aufmerksamkeit der Frühneuzeitforschung bisher 
zumeist den allegorischen Flugblättern und Flugschriften gegolten 
hat, macht es sich Annette Hempel zur Aufgabe, 71 "Nachrichten-
blätter" zu untersuchen, von denen einige in der Königlichen 
Bibliothek in Stockholm liegen und nun erfreulicherweise erstmals 
bearbeitet zur Verfügung stehen. 
Die Arbeit gliedert sich in drei Teilbereiche. Den ersten Kapiteln (S. 
11-50) zu Zielen, Methode, dem Quellenmaterial und kurzen, 
nahezu lexikalisch gehaltenen Abschnitten über das Nachrichten-
wesen in der Frühen Neuzeit (S. 33 f.) oder die Entwicklung der 
Stadtdarstellungen (S. 35-37) folgt eine Beschreibung der politi-
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schen Ereignisse 1618 bis 1632 (S. 42-50). Der zweite Teil der Arbeit 
ist die eigentliche Untersuchung der 71 Nachrichtenblätter, die sich 
mit 16 Schlüsselereignissen des schwedischen Kriegszuges, begin-
nend mit der Belagerung Stralsunds und endend mit der Schlacht 
bei Lützen, befasst (S. 51-154). Dem schließt sich der umfang-
reichste Abschnitt an, ein Anhang, in dem 33 der 71 Flugblätter ab-
gebildet und der jeweilige Text transkribiert ist, sowie 17 nicht nä-
her definierte, dem allegorischen Flugblatttypus angehörende 
"Vergleichsdarstellungen"; ein Personen- und Ortsregister beendet 
den dritten Teil (S. 177-346).  
Nachdem die Verfasserin die historisch-ikonographische Methode 
Rainer Wohlfeils für ihr Vorgehen als zu unhandlich und zu aus-
führlich präsentiert (S. 18), attestiert sie Forschern, die sich mit 
Bildquellen beschäftigen, wie Gabriela Signori, Silvia Serena 
Tschopp, Johannes Burkhardt, Jutta Schumann und Heike 
Talkenberger, sie hätten allesamt ohne "konkrete systematische und 
methodische Hinweise" (S. 18 f.), ohne "detaillierten Bezug auf eine 
bildinterpretatorische Methode" gearbeitet oder doch nur "bereits 
Bekanntes" präsentiert (S. 19 f.). A. Hempel setzt sich nun mit ihrer 
Arbeit das Ziel, u. a. Aussagen darüber machen zu können, welche 
Funktion die Bilder hatten, wie objektiv (sic!) die Darstellung ist, 
welche Vorlagen nachweisbar sind, wie es um das Zusammenwir-
ken von Bild und Text bestellt ist, welchen Stellenwert dieses Nach-
richtenmedium "innerhalb der damaligen Printmedien" einnahm (S. 
14), und wie der Quellenwert für die heutige Geschichtswissen-
schaft zu beurteilen ist (S. 24). Diesem hohen selbstgefassten An-
spruch kann die Verfasserin nicht gerecht werden. In den Bildun-
tersuchungen sind Beschreibung und Analyse nicht immer klar zu 
trennen, zu vage bleiben ihre Ergebnisse. Problematisch erscheint 
vor allem der Umgang mit Kategorien wie "echter Objektivität" der 
Darstellungen (S. 74) und einer unreflektierten Gegenüberstellung 
von "Propagandablatt" und "Nachrichtenblatt". A. Hempel bezieht 
sich einerseits mit dem Terminus "Nachrichtenblatt" auf Michael 
Schilling und Wolfgang Harms als eines historischen Ereignisblat-
tes, dessen Graphik und Text sich zwar scheinbar deskriptiv direkt 
auf dargestellte Handlungen und Personen konzentriert, "in Wirk-
lichkeit aber zu parteiischen Stilisierungen neige" (S. 12, Anm. 8). 
Andererseits ist das Resümee ihrer Arbeit, die meisten Nachrich-
tenblätter seien als der Versuch einer realistischen Darstellung zu 
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werten, bei der sich der jeweilige Produzent mit der Einflussnahme 
auf den Leser zurückgehalten habe (S. 154) und lediglich Nach-
richten verbreiten wolle.  
Abschließend bleibt noch anzumerken, dass der schwedische 
Reichstag der "riksdag" ist und nicht der "riksdåg" (S. 37 passim), 
dass auch in der schwedischen Forschung niemand Gustav II Adolf 
sinnentstellend als Gustav Adolf II bezeichnet hat (S. 14, Anm. 13) 
und dass Sätze wie "Bamberg sei eine Bischofsstadt mit einer nicht 
ganz unbedeutenden Geschichte" (S. 101) oder die "Anfänge der 
Wochenzeitungen liegen mehr oder weniger im Dunkeln" (S. 25) in 
einer Dissertation aus dem Jahre 1998 ungewöhnlich klingen. 
 

Michael Busch 
 

Michael Zimmer’s Diary. Ein deutsches Tagebuch aus dem 
Amerikanischen Bürgerkrieg, hrsg. von Jürgen Macha und 
Andrea Wolf, Frankfurt am Main, Berlin u. a.: Peter Lang 
Verlag 2001 (= Sprachgeschichte des Deutschen in Nordame-
rika, Bd. 1); 214 S., 46,- € [ ISBN 3-631-38825-X]. 

Kaum ein Krieg der amerikanischen Geschichte wurde und wird so 
häufig in Forschung und Öffentlichkeit diskutiert, ist so detailliert 
dokumentiert und beschäftigt noch heute in seinen Folgen so nach-
haltig das Denken und Handeln der amerikanischen Gesellschaft 
und Politik wie der Bürgerkrieg zwischen den Nord- und Südstaa-
ten in den Jahren 1861 bis 1865. Dieser blutigste aller amerikani-
schen Konflikte hat, noch mehr als der Unabhängigkeitskrieg gegen 
das englische Mutterland, als die große Zäsur in der amerikani-
schen Geschichte zu gelten.  
Bei all diesem Interesse wird dennoch oft übersehen, dass fast jeder 
zehnte Soldat der Union ein deutscher Einwanderer war. Insgesamt 
können wir von etwa 200.000 deutschen Soldaten ausgehen, die 
zwischen 1861 und 1865 in der U.S. Army dienten. In vielen Briefen, 
Tagebüchern und Memoiren schilderten diese Soldaten den Bür-
gerkrieg aus ihrer ganz eigenen deutschen bzw. deutsch-amerikani-
schen Perspektive. 
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Jürgen Macha und Andrea Wolf haben nun den ersten Band einer 
neuen Schriftenreihe vorgelegt, der eines der für die Forschung er-
giebigsten Kriegstagebücher im deutschen Original und englischer 
Übersetzung abdruckt und kommentiert. Die Sprachgeschichte 
deutscher Einwanderer in den Vereinigten Staaten steht dabei im 
Zentrum ihres Interesses. 
Der Autor des Tagebuches war der Handwerker Georg Michael 
Zimmer aus Kandel in der Vorderpfalz. Er emigrierte 1846 in die 
Vereinigten Staaten und lebte dort seit den 1850er Jahren in 
Burlington, Wisconsin. Seine Aufzeichnungen umfassen in knapper 
Form den Mexikanischen Krieg der Jahre 1847 und 1848 sowie in 
groβer Ausführlichkeit seinen Dienst im deutschen Ninth 
Wisconsin Volunteer Infantry Regiment zwischen 1861 und 1864. 
Das Ninth Wisconsin war während dieser Jahre ausschließlich auf 
westlichen Kriegsschauplätzen eingesetzt. Zimmer marschierte da-
bei von Wisconsin nach Kansas, Arkansas und Missouri. 
Breiten Raum in Zimmers Schilderung der Bürgerkriegszeit nimmt 
immer wieder das Lagerleben seines Regiments ein. Deutlich wird 
in der ständig wiederkehrenden Nennung von Begräbnissen, dass 
Seuchen und Krankheiten die größten Verluste forderten. Weiter-
hin wird die recht profane Langeweile der Soldaten im Lager be-
tont. Unterbrochen werden solche Abschnitte nur durch Vermerke 
über Exerzierübungen, Befestigungsbauten und einzelne Streifzüge 
in die Umgebung. Dieser Teil des militärischen Lebens kann aber 
auch bittere Folgen haben. Zimmer berichtet z. B. von Mordfällen 
unter seinen Kameraden. Durch das Militär fühlt sich Zimmer ge-
trennt von der "Zifilisazion der Menschheit" (70). 
In seinen Schlachtenschilderungen – herauszuheben sind hier die 
gescheiterte Red River Expedition unter General Steele sowie die 
Schlacht von Jenkins’ Ferry – betont Zimmer die erschreckende 
Grausamkeit des Krieges. Einmal beschreibt er z.B. wie auf einem 
Schlachtfeld die Toten "in haufen von 6 biß 10 überal herum [lagen 
und] die Bäume und Fenzen waren furchtbar zerschossen". Er 
"fanth stellen wo die Sisäsch [Sezessionisten] auf haufen von 60 biß 
80 Mann Tode lagen, und welche so zerstimmelt daß es 
Eckeleregent anzusehen war" (55). 
Als einfacher Soldat, der später zum Feldwebel befördert wurde, 
spart Zimmer auch nicht mit Kritik an den in seinen Augen oft 
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"Aristokratischen Ofezieren" (112). Bei Fehlentscheidungen auf 
Märschen, im Lager und in der Schlacht fühlt er sich, als ob "die 
Herrn Ofezieren [...] uns inn der schlinge [hatten] und wier [...] uns 
dem Übel […] fügen [mussten]" (10). 
In kurzen Beiträgen der Herausgeber zur Sprachgeschichte des Ta-
gebuches sowie Joseph C. Salmons englischer Einführung wird vor 
allem das soziale und kulturelle Spannungsverhältnis herausgear-
beitet, in dem Michael Zimmer als deutscher Einwanderer im 
Dienste der Union army lebte. Zimmers Tagebuch offenbart deutli-
che Konflikte zwischen einer Sprache 1 (Primärsprache Basisdia-
lekt) und einer Sprache 2 (Sekundärsprache Schriftdeutsch des 19. 
Jahrhunderts, wie sie in Volksschulen vermittelt wurde) sowie ei-
ner Sprache 3 (englische Umgebungssprache - gelernt als hotel 
keeper in Wisconsin und Illinois). Offensichtlich versuchte Zimmer 
diese Konflikte für sich zu lösen, indem er verschiedene Schreib-
grundsätze entwickelte: Schreibe Hochdeutsch! Schreibe nicht so, 
wie du selbst sprichst! Habe keine Furcht vor Verwendung engli-
scher Wörter! Schreibe nach dem erinnerten Wortklang und laut-
schriftlich! usw. Diese sprachgeschichtlichen Analysen machen in 
hervorragender Weise die interkulturelle Brechung des Erlebens 
und der Darstellung des Bürgerkrieges bei deutschen Einwande-
rern ersichtlich. Ergänzt wird dies noch durch einen Beitrag 
Richard Zeitlins zur militärischen Geschichte des Ninth Wisconsin.  
Für den Historiker ist eine solche sprachwissenschaftliche Aufar-
beitung und Edition des Zimmer-Tagebuchs von besonderem Wert. 
Das Tagebuch präsentiert den Bürgerkrieg aus der deutschen Ein-
wanderer-Perspektive from the bottom up und aus alltagsge-
schichtlicher Sichtweise. Macha und Wolf gelingt es, uns ein wun-
derbares Zeugnis der im Kriege stattfindenden Akkulturation 
deutscher Einwanderer in den Vereinigten Staaten zugänglich zu 
machen. Zimmers Aufzeichnungen sind Dokumente des Anpas-
sungs- und Integrationsprozesses bzw. eine sozial- und kulturge-
schichtlich individuelle Quelle von hoher Aussagekraft. Durch 
Michael Zimmer’s Diary wird der Zusammenhang zwischen 
Identitätsbildung in Amerika und erworbenen Englischkenntnissen 
offensichtlich. Der vorliegende Band fällt damit in eine Reihe mit 
den von Wolfgang Helbich und Walter D. Kamphoefner neuer-
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dings herausgegebenen Briefen deutscher Soldaten aus dem Ame-
rikanischen Bürgerkrieg.1 
Aus einer solchen Zusammenschau beider Editionen ergeben sich 
allerdings auch einige Kritikpunkte für Machas und Wolfs Unter-
suchung. Durch ihre rein sprachwissenschaftliche Herangehens-
weise wird in Michael Zimmer’s Diary, im Gegensatz zu Deutsche 
im Amerikanischen Bürgerkrieg, nicht deutlich, wie schlecht die 
amerikanische Öffentlichkeit und Presse eigentlich über deutsche 
Regimenter wie das Ninth Wisconsin urteilte. Betonungen der ei-
genen Stärke, wie sie auch bei Zimmer zu finden sind, bekommen 
damit einen anderen Stellenwert. Noch schwerer wiegt allerdings, 
dass weder Macha und Wolf noch die Beiträge von Salmons und 
Zeitlin die teilweise gewalttätigen Demonstrationen der Deutschen 
in Wisconsin gegen den Bürgerkrieg und die Musterung für Union 
Regiments erwähnen. Im Jahre 1862 z. B. brachte sich ein Mob von 
200 Luxemburgern und deutschen Katholiken in Port Washington 
in den Besitz der Einberufungslisten und verbrannte sie. Daraufhin 
verjagte man gar die zuständigen Beamten aus der Stadt und ver-
wüstete fünf Häuser.2 Dass jemand wie Zimmer, der immer wieder 
von Briefen aus Wisconsin berichtet, diese Aufsehen erregenden 
Ereignisse nicht diskutiert, muss in einer Edition notiert und näher 
untersucht werden. Bei aller notwendigen Kritik ist es jedoch der 
Verdienst dieses Bandes, dem Historiker eindringlich die interdis-
ziplinären Verbindungslinien zwischen Sprachgeschichte und 
Kultur- bzw. Sozialgeschichte aufgezeigt zu haben. 
 

Daniel Krebs 
 

 
1  Deutsche im Amerikanischen Bürgerkrieg: Briefe von Front und Farm 1861 – 

1865, hrsg. von Wolfgang Helbich und Walter D. Kamphoefner, Paderborn u.a. 
2002.  

2  Vgl. ebd., S. 41 u. 54.  
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Michael Hochedlinger, Krise und Wiederherstellung. Öster-
reichische Großmachtpolitik zwischen Türkenkrieg und 
"Zweiter Diplomatischer Revolution" 1787-1791, Berlin 
Duncker & Humblot 2000 (= Historische Forschungen, Bd. 65); 
520 S., 90,50 € [ISBN 3-428-10023-9].  

"Es ist [...] für den Bereich der Frühneuzeitforschung ein 
Mißverständnis, bestenfalls ein Mythos zu glauben, daß die extrem 
rührige Diplomatiegeschichte der positivistischen Ära Quellenfor-
schung und Faktographie derart ausgereizt habe, das heute nur 
noch die Synthese als innovatives und lohnenswertes Unterfangen 
übrigbleibe." Michael Hochedlinger hat mit seiner Dissertation zur 
"Krise der österreichischen Außenpolitik" am Ende der Regierungs-
zeit Josefs II. und derjenigen Leopolds II. den Beweis für die Rich-
tigkeit seiner Feststellung angetreten. Der vorliegende Band ist der 
einführende, die Rahmenbedingungen österreichischer Außenpoli-
tik in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts behan-
delnde Teil dieses umfangreichen, auf weitem und intensivem 
Aktenstudium beruhenden Werkes. Der zweite Band, der 
schwerpunktmäßig die österreichische Frankreichpolitik beleuchtet, 
soll in absehbarer Zeit ebenfalls separat erscheinen. Die umfängli-
che historiographische Einleitung der Studie wurde bereits 1999 in 
den Fontes Rerum Austriacarum II/90 veröffentlicht.  
In "Krise und Wiederherstellung" behandelt Hochedlinger zunächst 
die Voraussetzungen österreichischer Außenpolitik in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Er gibt einen übersichtlichen 
und informativen Überblick über den Aufbau und die Zuständig-
keiten der Wiener Beratungsorgane, Geheimer Rat, Geheime Kom-
mission etc., sowie über die obersten Exekutivbehörden, die 
Reichshofkanzlei, die Österreichische Hofkanzlei und die Staats-
kanzlei. Zudem werden die Probleme der k. k. Auslandsvertretun-
gen vorgestellt und wertvollerweise die Kommunikation zwischen 
diesen Vertretungen und der Wiener Zentrale skizziert. Anschlie-
ßend geht Hochedlinger auf die Bündniskonstellationen, die 
Krisenherde und die Krise der österreichischen Diplomatie ein.  
Im untersuchten Zeitraum stellten vor allem die Rivalität zu Preu-
ßen, die "orientalische Frage" und die vor wie nach der Revolution 
fehlende "Rückendeckung" (34) Frankreichs eine große 
Herausforderung für die österreichische Außenpolitik dar: Das 
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Kaunitzsche Bündnissystem von 1756 geriet ins Wanken, die Ver-
bindung mit Russland führte, wie schon 1736, zu dem Eintritt in ei-
nen weiteren wenig gewollten Türkenkrieg, der sich dank der Dif-
ferenzen zu Preußen in Polen gar zu einem Zweifrontenkrieg 
auszuweiten drohte. Preußische Einflussnahme, gegen die man sich 
nicht wehren konnte, verschärfte auch die Spannungen, die Wien 
mit den Aufständischen in den Niederlanden und den Unabhän-
gigkeitsbestrebungen in Ungarn hatte. Mit der durch englische 
Vermittlung zustande gekommenen Konvention von Reichenbach 
(27. Juli 1790), in der Österreich auf die Fortführung des Türken-
krieges verzichtete und Preußen zusagte, den Aufständischen in 
den Niederlanden, in Ungarn und Galizien keine wie auch immer 
geartete Unterstützung zuteil werden zu lassen, erreichte die Krise 
der österreichischen Politik ihren Höhepunkt.  
Doch führte nicht zuletzt der preußische Druck schließlich zu einer 
politischen Neuausrichtung der österreichischen Politik, zur 
"Wiederherstellung". Die seit den Schlesischen Kriegen konstante 
Feindschaft zu Preußen wurde angesichts der veränderten politi-
schen Lage in Europa durch eine "zweite diplomatische Revolution" 
aufgegeben. Der neue Bündnispartner wurde nun: Preußen. Mit 
ihm zusammen konnte man sich jetzt gegen das wieder erstarkende 
Frankreich und dessen expansionistische Bestrebungen wenden, 
die das eigene Staatssystem gefährdeten. Kaunitz’ System wurde - 
wenn man so will - umgekehrt.  
Über die Wege, die die österreichische Diplomatie in die Krise und 
aus dieser wieder hinaus führte, berichtet Hochedlinger präzise 
und mit großer Akribie. In lockerer Anlehnung an Clifford Geertz 
bedient er sich der "thick description", um das außenpolitische 
Handeln des Wiener Hofes darzustellen. Denn trotz der Bemühun-
gen vorhergehender Forschung, so Hochedlinger, gebe es noch 
überraschende "Defizite an banalem Faktenwissen", sei das 
"Zufällige, Unberechenbare, Unlogische und Episodische der inter-
nationalen Politik" noch nicht genug beleuchtet, um die Grundlage 
für eine umfassende und weitreichende Deutung des Geschehens 
zu liefern. Die festgestellten Wissenslücken schließt er durch die 
Auswertung und Aufbereitung von neuem, wichtigen Quellenma-
terial – was dem Buch aufgrund der gewählten Methode und weil 
eine die Einzelergebnisse bündelnde Zusammenfassung fehlt, im 
Grunde das Naturell eines Nachschlagewerks verleiht. Dies aber 
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macht Hochedlingers Band zu einem Standardwerk und unabding-
bar für jeden, der über österreichische Außenpolitik und das euro-
päische Bündnis- und Mächtesystem gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts arbeitet. Auf das Resümee von Hochedlingers For-
schungen wird man sich - leider - bis zur Veröffentlichung des 
zweiten Bandes seiner Dissertation gedulden müssen.  
 

Jürgen Luh  
 

Sine ira et studio. Militärhistorische Studien zur Erinnerung an 
Hans Schmidt, hrsg. von Uta Lindgren, Karl Schnith und 
Jakob Seibert, Kallmünz/OPF.: Verlag Michael Lassleben 
2001, (= Münchner historische Studien; Abt. Mittelalterliche 
Geschichte, Bd. 7); XXX, 229 S., 21,50 € [ISBN: 3-7847-4207-6].  

Die 2001 erschienene Gedenkschrift für Hans Schmidt versammelt 
insgesamt 16 kürzere und längere Beiträge zu militärhistorischen 
Fragestellungen. Der Band wurde von Mitgliedern des sogenannten 
"Tell-Kreises" in München erarbeitet und herausgegeben, der sich 
dem Dialog und Diskurs über die engen Fachgrenzen hinaus seit 
den 60er Jahren verschrieben hat. Hans Schmidt war dessen Mitbe-
gründer und Spiritus Rector.  
Nach einer wissenschaftlichen Würdigung von Bernd Roeck folgt 
der letzte Aufsatz von Hans Schmidt zum Dreißigjährigen Krieg in 
Mitteleuropa und auf dem Balkan, den er seinem Kollegen Eduard 
Hlawitschka zu seinem 70. Geburtstag widmen wollte. Schmidt 
vollzieht darin nochmals einen Aufriss der Ereignisse in der "inner-
reichischen und internationalen Phase" des Dreißigjährigen Krieges, 
deren Beteiligte er gleichsam auf der großen Bühne Europa prä-
sentiert. 
Die folgenden Arbeiten sind chronologisch geordnet und führen 
von den griechisch-persischen Auseinandersetzungen bis zum 2. 
Weltkrieg. Inhaltlich gesehen kann der Band – auch unabhängig 
von der zeitlichen Erstreckung – als Beispiel für die heutige Breite 
der Forschungsbereiche in der Militärgeschichte gelten. Zum einen 
sind Arbeiten zu klassischen Themenfeldern wie Operationsge-
schichte (Giese, Rauh, Strömer), politischer Geschichte (Pillorget) 
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und Technikgeschichte (Tinnefeld) vertreten, zum anderen finden 
sich aber auch Beiträge zur Sozialgeschichte (Riedenauer, 
Mischlewski, Hartmann), Kulturgeschichte (Weis, Hlawitschka, 
Hammermayer), Legitimität von Kriegen und Militärkritik (Seibert, 
Fischer) und ergänzend zur Kartographie (Lindgren). 
Im Rahmen dieser Besprechung ist es nicht möglich auf alle Bei-
träge genauer einzugehen. Ich werde daher eine Fokussierung auf 
die im weitesten Sinne frühneuzeitlichen Beiträge vornehmen. 
Erwin Riedenauer befasst sich mit der Bedeutung kaiserlicher Stan-
deserhebungen für Angehörige des Militärstandes in der Zeit von 
Kaiser Karl V. bis Karl VI. Grundlage ist die statistische Auswer-
tung einer Probe von 1.818 kaiserlichen Gnadenakten aus den 
Quellen der Reichskanzlei (S. 68-72). Davon kamen insgesamt ge-
sehen 17,5 % Militärangehörigen zugute, wobei vor allem in der 
Regierungszeit von Ferdinand II., Ferdinand III. und Josef I. Mili-
tärs überdurchschnittlich häufig bedacht wurden. Darüber hinaus 
gehörten vergleichsweise oft Angehörige der unteren und mittleren 
Ränge innerhalb des Militärs zu den Begünstigten (65,5 %; insges. 
46,9 %) (S. 70). Im Vergleich zur gesamten Probe war zudem der 
Anteil von Erhebungen zum Ritter-, Grafen- und Freiherrenstand 
bei den angehörigen des Militärs höher als im Durchschnitt (S. 72). 
Dies könnte allerdings mit der großen Zahl von Rittern zusammen-
hängen, die im Rahmen ihrer militärischen Laufbahn das Baronat 
anstrebten. Insgesamt zeigt sich im Beitrag von Riedenauer die 
Grundlagenfunktion statistischer Erhebungen und Auswertungen 
für die Eruierung von Phänomenen. Von den Befunden ausgehende 
Untersuchungen vor allem im Rahmen kollektiver Biographiefor-
schung scheinen außerordentlich lohnend. Auf weitere Ergebnisse 
des Gesamtprojektes "Reichspolitik und Standeserhebung" kann 
man daher gespannt sein. 
Der Beitrag von Adalbert Mischlewski zu "Lasten und Leiden der 
Memminger Bevölkerung im Dreißigjährigen Krieg" bleibt insge-
samt sehr an der zur Grundlage herangezogenen Memminger 
Chronik von Christoph Schorer (Ulm 1660) haften, die recht chro-
nologisch durch die dreißig Jahre abgearbeitet wird. Gerade ange-
sichts der in den letzten Jahren neu erschienen Forschung zum 
Themenkomplex fehlt über die Darstellung der Chronik hinaus 
Einordnung und weiterführende Fragestellung. 
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Gerhard Fischer untersucht Aspekte von Militär und Gesellschaft, 
Krieg und Frieden anhand von Veit Ludwig von Seckendorffs Al-
terswerk "Christenstat" (1685) und dem posthum veröffentlichten 
"Politischen und Moralischen Discurse über M. Lucani dreyhundert 
auserlesene lehrreiche Sprüche [...] genannt Pharsalia" (1695). Dabei 
wird deutlich, dass Seckendorff es sowohl für möglich als auch für 
nötig erachtet, dem "Christenstand" in allen "professiones" als Leit-
bild zu folgen. Christsein muss auch in Kriegen und Schlachten 
realisiert werden (S. 117). Sein Grundproblem dabei ist die Praxis 
des Söldnerheeres, da hier die Frage nach den Ursachen und Be-
fugnissen zum Krieg und vor allem nach dessen Rechtmäßigkeit 
nicht gestellt werden könne. Kernpunkt seiner Reformvorschläge 
ist daher die Einführung einer allgemeinen Wehrpflicht für alle 
männlichen Landeseinwohner (S. 103). An diesem Punkt tritt für 
Seckendorff ein staatliches Machtproblem in Bezug auf Krieg und 
Frieden hinzu. Dem guten Recht der Obrigkeit, im Bedarfsfall 
"Heeresfolge" zu fordern (S. 104) wird der Befund gegenüberge-
stellt, dass Kriege oft "unnöthig" und aus rein machtpolitischen Er-
wägungen oder aus Eroberungssucht geführt werden (S. 99).  
Peter Claus Hartmann leitet seinen Beitrag zur Bedeutung und 
Struktur der bayerischen Kreisarmee im 17. und 18. Jahrhundert 
mit einer Bemerkung von Hans Schmidt ein. Dort heißt es, dass 
man versucht ist zu sagen, "daß der defensive Charakter, den das 
Heilige Römische Reich seit dem Spätmittelalter angenommen 
hatte, sich in seiner Wehrorganisation widerspiegelt" (S. 119) An-
hand von Beispielen für die bayerischen Kreistruppen, die vom 
Dreißigjährigen Krieg bis zum Krieg gegen das revolutionäre 
Frankreich reichen, legt Hartmann dann dar, dass vor allem bei de-
fensiven Aufgaben Erfolge erzielt wurden. Die Ursache für das weit 
verbreitete Negativimage sieht er vor allem in der verallgemei-
nernden Wahrnehmung der Schlacht von Rossbach 1757 gegen 
Friedrich II. Die Kreistruppen seien zwar eine aus den verschie-
densten Gebieten "zusammengewürfelte" Armee (S. 122) gewesen, 
aber – so Hartmann - besonders Korporale und Gefreite hätten 
lange Dienstzeiten und damit Erfahrungen aufzuweisen gehabt (S. 
124f.), "(d)iese konnten somit nach einigem gemeinsamen 
Exerzieren und entsprechenden Schießübungen durchaus 
kriegstüchtig und effizient sein." (S. 125) Dem Verfasser ist bei-
zupflichten, wenn er umfassende Untersuchungen zur Bedeutung, 
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Wirkung und vor allem Sozialgeschichte der Kreisarmeen anregt, 
um einer bessere Sicht auf diese rein defensiv ausgerichteten Trup-
pen erlangen zu können.  
Anhand eines Konvults von 14 vorrangig gedruckten Karten der 
Schlacht bei Hastenbeck (26. Juli 1757) setzt sich Uta Lindgren mit 
der These von C. Lemoine Isabeau u. a. auseinander, in der ver-
mutet wird, dass in Zeiten in denen die Genauigkeit der Landkar-
ten noch gering war und insbesondere die Geländeerfassung nur 
grob stattgefunden hatte, die kartographisch festgehaltenen 
Schlachten zur Verbesserung bestehender Karten beigetragen ha-
ben könnten (S. 127). Lindgren kommt anhand der untersuchten 
Karten zu dem Ergebnis, dass sich diese These für die Schlacht von 
Hastenbeck 1757 nicht bestätigt. Ihrer Ansicht nach ist dies durch-
aus nicht auf das gewählte Beispiel zurückzuführen, sondern 
"bezeichnend für den Stand der Geländeerhebung in Niedersachsen 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts" (S. 136). Uta Lindgren verweist 
allerdings abschließend darauf, dass für eine umfassendere Prü-
fung der o. g. These, der Befund mit Schlachtenplänen aus einem 
Gebiet verglichen werden sollte, in dem nicht erst im 18. Jahrhun-
dert sondern bereits im 16. Jahrhundert die Landesaufnahme vor-
genommen wurde. Möglicherweise kam es unter diesen Bedingun-
gen eher zu einem positiven Einfluss auf die Genauigkeit der 
Landkarten durch Schlachtenpläne.  
Eberhard Weis stellt einen bis zu seiner Veröffentlichung 2000 un-
bekannten Erlebnisbericht des deutschen Arztes Anton Wilhelm 
Nordhof (1778-1825) zu den Ereignissen in Moskau im September / 
Oktober 1812 und die folgende Vernichtung der Grande Armée bei 
ihrem Rückzug vor.1 Er gelangt dabei zu der Einschätzung, dass 
dieser Bericht mit einer verhältnismäßig großen Unvoreingenom-
menheit und dem Bemühen um Objektivität geschrieben wurde. 
Dies belegt Weis mit verschiedenen Beispielen aus dem Bericht 
Neuhofs, in dem "nebeneinander sehr gute und sehr schlimme Rus-
sen, Franzosen, Deutsche und Angehörige anderer Nationen auf-
traten" (S. 164). Die Erinnerung des Arztes stellen – so Weis – zwei-

 
1 Anton Wilhelm Nordhof, Die Geschichte der Zerstörung Moskaus im Jahre 1812, 
hrsg. von Claus Scharf und Jürgen Kessel, München 2000 (= Deutsche 
Geschichtsquellen des 19. und 20. Jahrhunderts, hrsg. von der Historischen 
Kommission bei der Bayrischen Akademie der Wissenschaften, Bd. 61). 
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fellos eine Bereicherung der bisherigen Kenntnisse über die 
Vorgänge in Moskau 1812 dar. Inwieweit allerdings ein Beitrag, der 
eher den Charakter einer umfassenden Rezension denn eines Auf-
satzes trägt sein Berechtigung in einem solchen Band hat ist frag-
lich. 
Harald Dickerhof, der als letzter Beitrag hier erwähnt werden soll, 
versucht den "Rheinischen Merkur" auf seine Funktion als Feld- 
und Kriegszeitung näher zu bestimmen und die journalistische Ar-
beit von Joseph Görres in der Zeitung zu beleuchten. Dickerhof 
betont, dass der Rheinische Merkur vom Herausgeber selbst nicht 
als Feld- und Kriegszeitschrift gesehen wurde. Auch wenn die mi-
litärischen Ereignisse der Zeit selbstredend ihren Niederschlag 
fanden, so ist das Blatt [...] nur sekundär Kriegszeitung". (S. 172) 
Inhaltlich macht Dickerhof vor allem ein verfassungspolitisches 
Anliegen als Dominante in Görres Werk und auch im Rheinischen 
Merkur aus. "Der Ruf nach einer volkstümlichen Verfassung, die er 
[Görres U.L.] mit der Pressefreiheit eng korreliert hat, war ein 
sinnstiftendes Thema." (S. 185) 
Insgesamt ist festzustellen, dass die Gedenkschrift durchaus die 
Vielfalt und Breite der militärgeschichtlichen Forschung präsentie-
ren kann. Der alleinige gemeinsame Nenner "Militärgeschichte" ist 
dennoch zu unbestimmt, um zu einem in Ansätzen geschlossenen 
Gesamtensemble von Texten zu gelangen. Hier wäre es sicher von 
Vorteil gewesen, sich auf zwei bis drei Fragestellungen über die 
Zeit hin zu orientieren, auch wenn die Breite der Beiträge mit der in 
der wissenschaftlichen Würdigung durch Bernd Roeck aufschei-
nenden offenen, diskussionsfreudigen und über die Grenzen der 
eigenen Forschungen hinaus interessierten Persönlichkeit von Hans 
Schmidt korrespondiert. 
 

Ulrike Ludwig  
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ANKÜNDIGUNGEN 

Jahrestagung 2003 des Arbeitskreises  
Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit e. V. 

"Mars und die Musen". Das Wechselspiel von  
Militär, Krieg und Kunst in der Frühen Neuzeit 

(22.-24.9.2003, Militärgeschichtliches Forschungsamt in Potsdam) 

Vorläufiges Tagungsprogramm (Stand: 22.01.2003) 

Montag 22.09.03 

Begrüßung: Bernhard R. Kroener (Vorsitzender Arbeitskreis Militär 
u. Gesellschaft in der Frühen Neuzeit) 
Amtschef MGFA/Leiterin Abteilung Forschung 
Einführung: Jutta Nowosadtko/Matthias Rogg 

Bildende Kunst 

Moderation: Matthias Rogg 
1. Schlachtenmalerei in der Frühen Neuzeit (Peter Paret) 
2. Kunstautonomie und Wehrgedanke - Zur Ikonographie des 
"Mars" in Preußen (Godehard Janzing) 

Mittagspause 

Moderation: Andreas Gestrich 
3. "Atempause des Krieges" - Der niederländische Waffenstillstand 
von 1609 als Medienereignis (Martina Dlugaiczyk) 
4. Jaques Callots Graphikfolge "Die Belagerung von Breda" (Beate 
Engelen) 
5. Peter Paul Rubens und die Kunst des Dreißigjährigen Kriegs 
(Ulrich Heinen) 

Abend der Begegnung 



 
Dienstag, 23.09.03 

Literatur 

Moderation: Herbert Langer 
1. Niederländische Seehelden in der Literatur des 17. Jahrhunderts 
(Raingard Esser) 
2. "Lex mich am Mars" - Kriegssatire im 17. Jahrhundert (Dirk 
Niefanger) 

Kaffeepause 

Moderation: Bernhard Kroener 
3. Kriegslehrbücher des 15. u. 16. Jahrhunderts (Rainer Leng) 
4. Militärbibliotheken im 18. Jahrhundert (Iris Becker) 

Mittagspause 

Musik 

Moderation: Jutta Nowosadtko 
1. Psychologische und physiologische Wirkung der Militärmusik 
(Werner Kümmel) 
2. Preußische Militärmusik im 18. Jahrhundert (Sascha Möbius) 

Kaffeepause 

Moderation: Paul Münch 
3. Einflüsse der Militärmusik auf die Zivilmusik in der Frühen 
Neuzeit (Anselm Gerhard)  
4. Funktionsbestimmte Elemente der Militärmusik von der Frühen 
Neuzeit bis zum 19. Jahrhundert (Michael C. Schramm) 

Abendprogramm (gemeinsame Veranstaltung AMG/MGFA) 
Militärhistorisches Konzert mit einem Musikkorps der Bundeswehr 
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Mittwoch, 24.09.03 

Architektur 

Moderation: Rainer Wohlfeil 
1. Spätmittelalterliche Stadttore als herrschaftlicher Bedeutungsträ-
ger (Dethard von Winterfeld) 
2. Die Jagd, ein "Vorspiel des Krieges" - Einflüsse der Militärarchi-
tektur auf Jagdschlösser und Jagdbauten in der Frühen Neuzeit 
(Heiko Laß) 

Kaffeepause 

Moderation: Bernhard Sicken 
3. Johann Merck: Kriegsingenieur und Autor im Dreißigjährigen 
Krieg (Silke Törpsch) 
4. Kasernenbauten im frühen 19. Jahrhundert (Wolfgang Schmidt) 

Schlussdiskussion 

Verabschiedung 

Mittagessen 

 126



 

 127

Arbeitskreis Historische Friedensforschung 
Einladung zur Jahrestagung 2003 

 "Der Friede ist keine leere Idee ..." - 
Bilder und Vorstellungen vom Frieden 1800/1900 
31.10.-2.11.2003, Stiftung Adam von Trott, Imshausen 

Wenn Kant am Ende seiner Schrift Zum ewigen Frieden betont, dass 
der ewige Friede 'keine leere Idee' sei, dient dies vor allem dem 
Zweck, den Verdacht abzuwehren, seine Theorie des vollkomme-
nen Friedens, das Insistieren gerade auf der moralischen Pflicht zu 
seiner Herstellung sei bloße Spekulation, die jenseits aller politi-
schen Wirklichkeit siedle. Diesem Anspruch widerstreitet der 
begriffsgeschichtliche Befund von Wilhelm Janssen, der für das 19. 
Jahrhundert feststellt, dass Frieden zum 'bloßen Zauberwort' ge-
worden sei, das beliebig mit Inhalten gefüllt werden könne. 
Nach Bildern und Vorstellungen vom Frieden zwischen 1800 und 
1900 zu fragen, das bedeutet zu versuchen, dem Kantischen An-
spruch zu genügen - wenn auch aus einer anderen Perspektive: Es 
soll nicht darum gehen, den Verwirklichungsbedingungen philoso-
phischer Theorien nachzuspüren, vielmehr darum, welche Bilder 
und bildmächtigen Vorstellungen vom Frieden kursieren und wel-
che Bedeutung sie für die Frage nach der Möglichkeit der politi-
schen Verwirklichung dauerhaft friedlicher Verhältnisse haben. In 
den Blick genommen werden sollen aber keine Bilder, die bloß Be-
dingungen und Möglichkeiten der Verwirklichung dauerhaft fried-
licher Verhältnisse aufzeigen bzw. reflektieren, sondern solche, mit 
denen versucht wird, die Wirklichkeit des Friedens zu zeigen bzw. 
zu antizipieren. Es geht somit sowohl um kontrafaktisch zur poli-
tisch-sozialen Realität angelegte Bilder und Vorstellungen als Aus-
druck von Friedenshoffnungen als auch um solche, die die Wirk-
lichkeit des Friedens zeigen wollen und begreifbar machen sollen. 
Dem Befund von Wilhelm Janssen ist dabei insofern zu folgen, als 
der Tagung kein bestimmter Begriff vom Frieden zugrunde liegt, 
und er wird überschritten, insofern nicht vorausgesetzt wird, wel-
che Bildgenres allein in Betracht kommen. 
Zugleich soll keine Bildgeschichte vom Frieden entfaltet werden 
und auch keine Geschichte der Höhenkammliteratur von Friedens-
vorstellungen. Die Tagung ist gedacht als Versuch, neben diesen 
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auch die den Alltag prägenden und ihm zugleich entspringenden 
Vorstellungen und Bilder vom Frieden zu rekonstruieren, zu 
schauen, welche verschiedenartigen Vorstellungen - und das heißt 
eben immer auch: Bilder - vom Frieden sich zwischen 1800 und 
1900 auffinden lassen. Es geht folglich nicht um die originäre Qua-
lität von Bildern, Texten etc. als Kunst oder Literatur, sondern 
darum, in welchen politischen und sozialen Kontexten sie verortet 
sind. Wo können sie z. B. im Spannungsfeld von Lokalität und Glo-
balität situiert werden?  
1800 und 1900 sind als weiche Eckdaten gesetzt, der Rückgriff auf 
das späte 18. wie auch der Vorlauf in das frühe 20. Jahrhundert ist 
durchaus erwünscht. Um 1800 hatte zumindest im deutschsprachi-
gen Raum die intellektuelle wie gesellschaftliche Diskussion um 
den ewigen Frieden ihre breiteste Entfaltung gefunden. Das andere 
Ende markiert den Vorabend zur 'Urkatastrophe des 20. Jahrhun-
derts'. Der Erste Weltkrieg straft offensichtlich all jene Fortschritts-
hoffnungen hin zu einem wirklich dauernden Frieden Lügen, bricht 
aber zugleich neuen institutionellen Vorkehrungen für eine Über-
windung der Gewalt in den politischen Beziehungen Bahn. Bloß 
pragmatischen Zwecken ist die Begrenzung auf den deutschspra-
chigen Raum geschuldet. Beide Grenzen, Zeit wie Raum, aber sind 
nicht streng gedacht - sowenig wie sich die Hoffnung auf dauer-
haften Frieden begrenzen lässt. 
 
PROGRAMM (Änderungen vorbehalten) 

FREITAG 

 
14.30:  Begrüßung und Einführung 
15.00:  Jürgen Ebach (Bochum): Was heißt 'ewiger Friede'? 
16.00:  Hans-Otto Mühleisen (Augsburg): Bilder von Frieden, 

Recht und Gerechtigkeit  
17.00-17.30:  Kaffeepause 
17.30:  Klaus Dicke (Jena): Friedensvorstellungen in der deut-

schen philosophischen Diskussion um 1800  
18.30:  Abendessen 
20.00:  Mitgliederversammlung des AHF (nichtöffentlich) 
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SAMSTAG 
 
9.00:  Martin Leutzsch (Paderborn): Spielarten des Tierfrie-

dens im 19. Jahrhundert  
10.00:  Stefan Groß (Jena): Freiheit und Frieden im Garten-

reich. Der hortus amoenus und die Aufklärung zur Frei-
heit 

11.00-11.30:  Kaffeepause 
11.30:  Peter Glasner (Köln): Nibelungentreue: 'deutsche' 

Familienstrategien für Krieg und Frieden  
12.30:  Mittagessen 
14.00:  Helke Dreier (Hagen): Bilder vom Frieden im politi-

schen Denken Friedrich Karl von Mosers (1723 – 1798)  
15.00:  Hans-Martin Kaulbach (Stuttgart): Allegorie und Poli-

tik im 19. Jahrhundert  
16.00-16.30:  Kaffeepause 
16.30:  Diethard Sawicki (Paderborn): Jenseitsvorstellungen 

um 1800  
17.30:  Albert Kümmel (Santa Barbara): Friede zwischen den 

Welten: Utopien des Adorzismus 
18.30:  Abendessen 
 
SONNTAG 
 
9.30:  Peter van den Dungen (Bradford): Frieden im Museum 
10.30-11.00:  Kaffeepause 
11.00:  Thomas Macho (Berlin): Ein Friedensmuseum wäre 

völlig leer. 
12.00:  Schlussdiskussion 
13.00:  Ende der Tagung 
 
 
Tagungsort Stiftung Adam von Trott, Im Trottenpark, 36179 Bebra-
Imshausen, Tel.: 0 66 22/42 44 0 
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Anreise Mit der Bahn bis Bahnhof Bebra; von dort ist ein Bustrans-
fer nach Imshausen geplant. Mit dem PKW: Von Norden und 
Westen: A 7 Richtung Würzburg bis Ausfahrt Melsungen, über 
Rotenburg bis Bebra, von Bebra nach Imshausen. Von Süden: A 7 
Richtung Kassel bis Autobahndreick Kirchheim, auf die A 4 Rich-
tung Eisenach bis Ausfahrt Bad Hersfeld, über Bad Hersfeld bis 
Bebra, von Bebra nach Imshausen. Von Osten: A 4 bis Ausfahrt 
Wildeck-Obersuhl, über Nentershausen und Solz bis nach Imshau-
sen.  
Tagungsbeitrag für Übernachtung, Verpflegung etc. 50 Euro, Stu-
denten 25 Euro 
Weitere Informationen und Anmeldung Dr. Thomas Kater, Uni-
versität Paderborn, Fakultät für Kulturwissenschaften, Fach Philo-
sophie, 33095 Paderborn, Tel.: 0 52 51/60-23 09, Fax: 0 52 51/60 37 
44, E-Mail: akate1@hrz.uni-paderborn.de Verbindliche Anmeldung 
bitte bis spätestens zum 15. August 2003. Da die Zahl der Über-
nachtungsplätze begrenzt ist, werden die Anmeldungen in der 
Reihenfolge ihres Eingangs berücksichtigt. 
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9. Forschungskolloquium 
Neuere Forschungen zur Militärgeschichte 

Sommersemester 2003 

(Prof. Dr. Jürgen Angelow, Prof. Dr. Bernhard R. Kroener) 

mittwochs 17-19 Uhr 
Universität Potsdam, Am Neuen Palais 10, Haus 11, Raum 1.25 

16. 4.  Dr. Ernst Riegg 
 Krieg und stadtbürgerliche Identität in der Stadtchronistik 
30. 4. Oliver Stein, M. A. 
 Die deutsche Heeresrüstungspolitik 1890-1914 
14. 5.  Sascha Möbius, M. A.  
 Das Kriegsbild in der Chronik des lübeckischen Schreiners 

Heinrich Christian Schulze (1717-1737) 
28. 5.  Therese Schwager, M. A.  
 Die Rezeption der oranischen Heeresreform in der französi-

schen Militärtheorie des 16. und 17. Jahrhunderts 
4. 6.  Violaine Boucherie 
 Mildred Harnack und die Rote Kapelle: der Widerstand ei-

ner kommunistischen Amerikanerin gegen das Dritte Reich 
11. 6.  Aymeric Leruste 
  Das 60. Französische Infanterie-Regiment im Ersten Welt-

krieg 
25. 6.  Dorothee Gräf 
 Der Neuaufbau der deutschen Polizei in den Ländern Ba-

den und Württemberg-Hohenzollern der französischen Be-
satzungszone nach dem Zweiten Weltkrieg bis 1952 

2. 7. Frank Pauli, M. A. 
 Profil und Wirkung kriegsgedienter Heeresoffiziere in der 

Aufbau- und Konsolidierungsphase der Bundeswehr 1955-
1973 

- Weitere Informationen: 0331-9771805 (fon); 0331-9771076 (fax); 
zellner@rz.uni-potsdam.de (e-mail) - 
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VERÖFFENTLICHUNGEN DES AMG 

Krieg und Frieden. Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit, 
hrsg. von Bernhard R. Kroener und Ralf Pröve, Paderborn: 
Schöningh 1996. ISBN 3-506-74825-4 
Landsknechte, Soldatenfrauen und Nationalkrieger. Militär, Krieg und 
Geschlechterordnung im historischen Wandel, hrsg. von Karen 
Hagemann und Ralf Pröve Frankfurt am Main: Campus-Verlag 
1998 (= Geschichte und Geschlechter, Bd. 26). ISBN 3-593-36101-9 

Seit 2000 verfügt der Arbeitskreis über die Schriftenreihe  
"Herrschaft und soziale Systeme in der Frühen Neuzeit": 

Militär und ländliche Gesellschaft in der Frühen Neuzeit, hrsg. von 
Stefan Kroll und Kersten Krüger, Hamburg: LIT-Verlag 2000 (= 
Herrschaft und soziale Systeme in der Frühen Neuzeit, Bd. 1). ISBN 
3-8258-4758-6 

in Vorbereitung: 
Herrschaft in der Frühen Neuzeit. Rechtsetzung und Verwaltungs-
handeln als dynamisch-kommunikative Prozesse, hrsg. von Markus 
Meumann und Ralf Pröve (= Herrschaft und soziale Systeme in der 
Frühen Neuzeit, Bd. 2). [voraussichtlich 2003] 
Die besetzte res publica. Zum Verhältnis von ziviler Obrigkeit und 
militärischer Herrschaft in besetzten Gebieten vom Spätmittelalter 
bis zum 18. Jahrhundert, hrsg. von Markus Meumann und Jörg 
Rogge (= Herrschaft und soziale Systeme, Bd. 3). [voraussichtlich 
Ende 2003] 
Militär und Religiosität in der Frühen Neuzeit, hrsg. von Michael 
Kaiser und Stefan Kroll (= Herrschaft und soziale Systeme, Bd. 4). 
[voraussichtlich Ende 2003]  
Mars an Havel und Spree. Neue Ansätze zur Militärgeschichte in 
Brandenburg, hrsg. von Olaf Gründel und Ralf Pröve (= Herrschaft 
und soziale Systeme, Bd. 5). [voraussichtlich Ende 2004] 
 
Mitglieder des Arbeitskreises erhalten beim Kauf dieser Bände 
30 % Rabatt.  
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